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Liebe Leserin, lieber Leser!

Sie kennen sicher noch den Wackel-
Dackel. Der sitzt hinten im Auto und
wackelt mit seinem Kopf dem folgenden
Auto zu. Der Wackel-Dackel wackelt im-
mer nur mit, er hat keinen eigenen Kopf,
der Kopf wackelt so, wie der Fahrer fährt.

Man darf es nur hinter verschossener Tür
oder hier im Pfarrvereinsblatt sagen: Der
Tanz um das goldene Kalb „Ehramtliche“
ist eröffnet. Sicher mit Recht, sicher auch
zeitgemäß, aber eben auch mit Ambiva-
lenzen und „dunklen Flecken“. Wer wa -
ckelt mit seinem Kopf nach wessen Kom-
mando? Die Rollen beginnen zu wech-
seln. In Zukunft wird man, wenn man das
Ehrenamt neu begriffen und aktiviert hat,
über unser Rollen- und vor allem Amts-
verständnis als Pfarrer und Pfarrerinnen
wieder nachdenken müssen. 

Ende Oktober findet der Zukunftskon-
gress der Landeskirche zum Ehrenamt
statt. Die Pfarrvereinsblätter greifen die-
ses Thema auf und bieten Ihnen grundle-
gende und in Teilgebieten (Kirchenlei-
tung, Freiwilligenuntersuchung, gaben o ri -
entierte Gemeindearbeit) weiterführende
Beiträge an. Dazu ein wichtiger Beitrag
der Pfarrvertretung und ein sehr leiden-
schaftlicher Artikel eines Stipendiaten im
Kontaktstudium. Daneben das Gewohnte.

Neben dem Wackel-Dackel stand unbe-
weglich im Fond mancher Autos das
sym pathisch umhäkelte Etwas. Die stati-
sche Größe neben dem Gewackel. Bei-
des sind Relikte der Vergangenheit, die

Editorial

Frage ist die Gleiche geblieben: Wer wa -
ckelt nach wessen Führung und Lenkung,
wer bleibt starr/unbeweglich? Beide As -
pek te gehören zur Diskussion über die
„Ämter“ in unserer Kirche.

Ihnen, liebe Leserinnen, lieber Leser,
wünschen wir für diesen Herbst, dass Sie
von Gott bewegt und geführt fest in Ihren
Aufgaben stehen können.

Für das Tandem in der Schriftleitung: 
Ihr
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Hinweis auf die 
übernächste Ausgabe

Die Ausgabe 1/2012 widmet sich dem
Schwerpunkt „Die Bibel – Grundlage

und Herausforderung“.
Bitte senden Sie Ihre Beiträge bis zum 

10. Dezember 2011

an die Schriftleitung.
Die kommende Ausgabe 11/12, die

den Badischen Tag der Pfarrerinnen
und Pfarrer in Straßburg dokumentiert,
befindet sich bereits in Vorbereitung. 



I. Grundsätzliches

1. Eine Erinnerung: 

Bibel und Kirchengeschichte

Nachdem Mose die Gesetzestafeln am
Berg Sinai erneuert hat, versammelt er
die ganze Gemeinde Israels, um mitzu-
teilen, dass Gott geboten habe, eine zen-
trale Kultstätte zu er richten: die soge-
nannte Stiftshütte, das heilige Zelt. Im
Buch Exodus wird erzählt:
„Und Mose sprach zu der ganzen Ge-
meinde Israels: Dies ist’s, was der Herr
geboten hat. Nehmt aus eurem Besitz ei-
ne Abgabe für den Herrn; ein jeder, den
sein Herz dazu treibt, bringe sie her, die
Abgabe für den Herrn ... Und alle unter
Euch, die kunstverständig sind, mögen
kommen und alles machen, was der Herr
geboten hat.“ Die Frauen und Männer Is ra -
els verhalten sich entsprechend, und also
wird die Stiftshütte mit Hilfe freiwilliger Ar-
beitsleis tungen errichtet (Ex 35-36).

Nehemia organisiert Männer, die in frei-
williger Leistung die Stadtmauer Jerusa-
lems wieder aufbauen (Neh 2,3).

Jesus sammelt als wandernder Rabbi
Schüler um sich, indem er sie dazu auf-
ruft, ihm freiwil lig zu folgen – ihm, der
selbst freiwillig Gottes Ruf gefolgt ist.
Die erste Gemeinde ist eine freiwillige
Versammlung derer, die Jesus als den
Christus, den sehnlich erwarteten Messi-
as, bekennen und ihn als den Lebendi-
gen vor aller Welt öffentlich bezeugen.
Sie geben sich eine Leitungsstruktur, ent-
senden Missionare und bestimmen aus
ihrer Mitte Männer, deren Aufgabe es ist,

Spaß haben – Nutzen bringen –
Neues lernen – Menschen be  geg -
 nen: Die Bedeutung des Ehren-
amtes für die Evangelische Kirche

Einleitung
Die gesellschaftliche Bedeutung des Eh -
ren amtes ist in den letzten Jahren und Jahr -
zehnten deutlich gewachsen. So ist jede
dritte Bundesbürgerin/jeder dritte Bun des -
bürger ehrenamtlich engagiert; dazu wer-
den durchschnittlich 15 Stunden Zeit pro
Monat aufgewendet. „Ehrenamtlichkeit“,
„Frei willigendienste“, „Bürgerschaftliches
Engagement“ – unter zivilgesellschaft-
lichen Bedingun gen gewinnen die damit
bezeichneten Formen unentgeltlicher Ar-
beit neue Bedeutung, auch in der und für
die Kirche.

Im folgenden wird erstens nach einer bib -
li schen und kirchengeschichtlichen Erin-
nerung eine Begriffsklärung und Defini-
tion des Ehrenamtes versucht, zweitens
werden die Tendenzen zu einem „neuen
Ehrenamt“ dargestellt und drittens dem,
was in der Evangelischen Landeskirche
in Baden derzeit gilt und zur Förderung
ehrenamtlichen Engagements getan wer -
den muss, nachgegangen.
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Thema

Der Leiter der Abteilung Personalförde-
rung im EOK, Helmut Strack, bietet eine
grundlegende wie knappe Einführung in
die Herkunft, Bedeutung und neue Ge-
stalt des Ehrenamtes für die evangeli-
sche Kirche. Dabei legt er einen Schwer -
punkt auf das notwendige Miteinander
von hauptamtlich und ehrenamtlich Tä -
ti  gen in der Kirche. 



Der kurze Blick in die frühe und auch wei-
tere Kirchengeschichte zeigt: Kirche ist
eine freiwillige Vereinigung von Men-
schen, die sich ehrenamtlich engagieren. 

Allerdings: ohne eine – ebenfalls inzwi-
schen sehr ausdifferenzierte und vielfälti-
ge – hauptberuflich gesicherte Profes -
sionalität könnte unsere Kirche heutzuta-
ge nicht mehr auskommen. Damit stellen
sich Fragen: Wie verhalten sich Haupt-
beruflichkeit und Ehrenamtlichkeit zuein-
ander? Wie sind die verschiedenen Be-
rufe und ehrenamtlichen Handlungsfel-
der sowie ihre Trägerinnen und Träger
aufeinander bezogen? Darf und soll oder
muss es Hierarchien geben; und wenn
ja: wie werden sie begründet und auch
eingegrenzt? Wer hat die Macht in der
Kirche bzw.: Wie werden Machtverteilung
und Machtkontrolle geregelt?

2. Der Grund des Ehrenamtes 

in der Evangelischen Kirche

Das Verständnis des kirchlichen Amtes
und damit auch des Verhältnisses von
Ehrenamt und Hauptberuflichkeit stellt
nach wie vor den zentralen Differenz-
punkt zwischen den verschiedenen Kon-
fessionen dar, bei uns vor allem zwi-
schen der Römisch-katholischen Kirche
und den Kirchen der Reformation. Eine
Unterscheidung zwischen Weihepries -
tertum und den sogenannten Laien ken-
nen wir evangelischerseits nicht. Alle
Ämter der Kirche gründen nach reforma-
torischem Verständnis im allgemeinen
Pries ter tum aller Getauften. In seinen re-
formatorischen Hauptschriften führt Mar-
tin Luther diesen Ge danken aus und ver-

die Armen und Bedürftigen zu versorgen
(Act 6,1-7). Paulus finanziert seine Mis-
sionsreisen durch seiner Hände Arbeit
und lässt sich lediglich Gastfreundschaft
gefallen; das Geld aber, das ihm überge-
ben wird, geht als Spende an die Bedürf-
tigen nach Jerusalem.

Auch wenn sich die Dienste und Ämter in
der frühen Kirche bald ausdifferenzierten
in Zeugnis, Dienst und Leitung, so blieben
sie doch zunächst ehrenamt lich, bis die
wach senden Gemeinden und die zusam -
men wachsende Kirche andere Organi sa -
ti onsformen und im Gefolge davon auch
Hauptamtlichkeit verlangten: Männer und
Frauen mussten für ihre kirchlichen Auf-
gaben freigestellt und finanziell abgesi-
chert werden. 
Die ganze Kirchen geschichte hindurch
war freiwillige und unentgeltliche Mitar-
beit der tragende Grund für viele kirchli-
che Handlungsfelder. Wesentliche Er neu -
e rungsimpulse kamen zum großen Teil
nicht von den sogenannten Amtsträgern,
sondern von Christinnen und Christen,
die keinen offiziellen Status in der Kirche
hatten. Die im 18. Jh. gegründeten Missi -
ons gesellschaften waren ebenso eh ren -
amtlich organisiert wie die damals entste -
henden pietistischen Gruppierungen, Kon -
ventikel und ka ritativen Einrichtungen. Die
Herrnhuter Gemeinschaft zählt ebenfalls
in ihren Ursprüngen zu solchen ehren-
amtlichen Unterneh mungen. Zu erinnern
ist ferner an den CVJM, an die im 19. Jh.
zur Bewältigung sozialer Notlagen infol-
ge der Industrialisierung gegründeten Di-
akonissenmutterhäuser und an die Inne-
re Mis sion.
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merkt, „dass wir alle, soweit wir getauft
sind, auf gleiche Weise Priester sind ....
Darum sind wir alle Priester, so viele wir
Christen sind. Die wir aber Priester nen-
nen, sind aus uns erwählte Diener, die al-
les in unserem Namen tun sollen. Das
Priestertum ist nichts anderes als ein
Dienst.“ (Von der babylonischen Gefan-
genschaft der Kirche, zitiert nach: Luther
Deutsch II, 228 f.) Und an anderer Stelle
heißt es: „Es ist dem Wörtlein ‚Priester‘,
‚Pfaffe‘, ‚geistlich‘ und dergleichen Un-
recht geschehen, dass sie von dem all-
gemeinen Hau fen auf den kleinen Hau-
fen bezogen worden sind, den man jetzt
den ‚geistlichen Stand‘ nennt. Die Heilige
Schrift gibt keinen anderen Unterschied,
als dass sie die Gelehrten oder Geweih-
ten ministros, servos, oeconomos nennt,
das heißt Diener, Knechte, Verwalter, die
da den andern Christus, den Glauben und
christliche Freiheit predigen sollen. Denn
ob wir wohl alle auf gleiche Weise Pries-
ter sind, so können wir doch nicht alle die-
nen oder verwal ten oder predigen.“ (Von
der Freiheit eines Christenmenschen,
ebd, 259 f.)

Alle Getauften haben Anteil an dem ei-
nen und unteilbaren Priestertum; so dass
„eine christliche Versammlung oder Ge-
meinde Recht und Macht habe, alle Leh-
re zu beurteilen und Lehrer zu berufen,
ein- und abzusetzen“: „Denn das kann
niemand leugnen, dass ein jeglicher
Christ Gottes Wort hat und von Gott zum
Priester gelehrt und gesalbt ist“; daher
gilt: „wenn er an einem Ort ist, wo keine
Christen sind, da bedarf er keiner ande-
ren Berufung, als dass er ein Christ ist,

in wendig von Gott berufen und gesalbt.“
(Luther Deutsch VI, 51 f.) Gleichwohl
weist Luther auf die Notwendigkeit kir-
chenordnungsgemäßer Regelungen hin:
„wenn er aber da ist, wo Christen an dem
Ort sind, die mit ihm gleiche Vollmacht
und Recht haben: da soll er sich selbst
nicht hervortun, sondern sich berufen und
hervorziehen lassen, dass er an Stelle und
auf Befehl der anderen predige und leh-
re.“ (ebd, 52 f.) – ein Ge danke, der damals
gegen die Wiedertäufer gerichtet war.

Das Augsburger Bekenntnis von 1530
hat dieses Amtsverständnis dann im Arti-
kel vom Kir chenregiment zusammen ge-
fasst – allerdings unter Verzicht auf die
ausdrückliche Erwähnung des allge mei -
nen Priestertums aller Getauften: „Vom
Kirchenregiment (kirchlichen Amt) wird
gelehrt, dass niemand in der Kirche öf-
fentlich lehren oder predigen oder die
Sakramente reichen soll ohne ordnungs-
gemäße Berufung.“ (CA XIV) Ich füge
hin zu: über hauptberufliche oder ehren-
amtliche Beauftragung und Berufung ist
damit nichts entschieden, nur dass sol-
che Beauftragung und Berufung erfolgen
sollen.

Zwischenergebnis:
1. Die Kirche ist eine freiwillige Vereini-
gung.

2. Bedingt durch ihre wachsende Größe
und Bedeutung und die Vielfalt der Auf-
gaben war es schon bald in der Kir ch  en -
geschichte nötig, verschieden Ämter ein-
zurichten und einige davon hauptamtlich
abzusichern, also Frauen und Männer für
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gen den, verwaltenden, organisierenden
und beratenden Aufgaben werden auch
Leitungs-, Wahl- oder Berufungsämter e.
wahrgenommen. ... In der ev. Kirche ist
das presbyterial-syn odale Leitungsamt e.
geprägt. Das E. steht fachlich und hierar-
chisch gleichberechtigt neben dem Haupt -
amt“ (ebd, Sp. 1112 f.) Entsprechend for-
muliert die 4. These der Barmer Theolo-
gi schen Erklärung: „Die verschiedenen
Äm ter in der Kirche begründen keine
Herr schaft der einen über die anderen,
sondern die Ausübung des der ganzen
Gemeinde anvertrauten und befohlenen
Dienstes.“ Dabei gilt, im Unterschied zum
Hauptamt: „Die E.lichen bestimmen selbst
über Art, Umfang und Dauer der Mitar-
beit.“ (RGG, ebd.)
Damit sind die wichtigsten Definitions-
merkmale des kirchlichen Ehrenamtes
benannt: Es ist 1. freiwillig, 2. zeitlich be-
grenzt, 3. unbezahlt – und unbezahlbar
(!) –, das heißt eine unabhängig von ver-
traglich geregelter Erwerbsarbeit ausge-
übte Tätigkeit, genügt 4. gleich wohl fach-
lichen Standards, bezieht sich 5. potenti -
ell auf alle Handlungsfelder der Kirche
und steht 6. gleichberechtigt neben der
Hauptberuflichkeit. Auch das Ehrenamt
ist ein Amt und ist Arbeit im vollgültigen
Sinn. Wer ehrenamtlich mitarbeitet, stellt
schließlich dafür eines ihrer/seiner kost-
barsten Güter zur Verfügung, näm lich
Zeit. Dass ehrenamtliches Engagement
Arbeit ist, kommt vielleicht deshalb
manchmal nicht ins Be wusstsein, weil ein
unzureichender Arbeits-Begriff ange-
wandt wird: „Schließlich sind Arbeit und
Arbeitsgesellschaft nicht deshalb in der
‚Krise‘, weil es nicht ge nügend zu tun gä-

besondere Aufgaben von anderen Er-
werbsnotwendigkeiten frei zu stellen.

3. Gemäß dem reformatorischen Ge dan -
ken des „allgemeinen Priestertums“ ha-
ben alle getauften Christinnen und Chris-
ten Anteil an dem einen und unteilbaren
Amt, das aber gerade we gen der Vielfalt
kirchlicher Hand lungs felder der Regelung
durch Kirchenordnungen bedarf.

4. Das heißt aber: „Priesterinnen- und
Priestersein“ ist nicht an Hauptberuflich-
keit gebunden.

3. Begriffsklärung und Definition

Das Lexikon RGG4 definiert „Ehrenamt“
wie folgt: „Eine ehrenamtliche ... Vereini-
gung ... dient einem gemeinsamen Inter-
esse ihrer Mitglieder. ... wenn Individuen
aus eigener freier Ent scheidung zusam-
men arbeiten, um eine Aufgabe zu erfül-
len oder ein Ziel zu erreichen, ent steht ei-
ne e. Vereinigung. Die Mitgliedschaft dar-
in ist weder verpflichtend noch durch Ge-
burt erworben, und ihr Wirken dient nicht
dem Lebensunterhalt ihrer Mitglieder.“
(RGG4, Bd. 2, Sp. 1105) Und der Verfas-
ser fügt dieser formalen Beschreibung
noch hinzu: „Da es in der Natur der Men-
schen liegt, sich zusammenzuschließen,
gab es zu allen Zeiten solche Organisa-
tionen.“ (ebd.)

Das Ehrenamt „bez. eine freiwillige, un-
bezahlte Tätigkeit im kirchl., sozialen, ge-
sellschaftlichen oder kulturellen Bereich.
In Kirche und Diakonie umfasst es die
ganze Breite gemeindlicher und überge-
meindlicher Handlungsfelder. Neben pfle -
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be, sondern weil unter Arbeit vorwiegend
industrielle Arbeit, die der Her stellung
und Umgestaltung von Waren dient, ver-
standen wird. Der größte Teil der gesell -
schaftlich notwendigen Arbeit tritt nach
wie vor nicht als Arbeit in Erscheinung. Es
sind dies die unbezahlten Arbeiten in der
Familie und in anderen (Zusammen)le-
bensformen, bei der Erziehung der Kin-
der, der Pflege der Alten, Behinderten
und Hilfsbedürftigen, die Arbeiten in der
Nachbarschaftshilfe, im sozialen Ehren-
amt, in Selbsthilfe und bürgerschaftli-
chem Enga gement und die Subsistenzar-
beiten.“ (Notz, Gisela: Arbeit ohne Amt
und Ehre? Ge schlechts spe zi fi sche As-
pekte unbezahlten bürgerschaftlichen
Engagements, EA 11, 2001, 17).

Der Ausdruck Ehrenamt betont, dass wir
durch Jesus Christus vor Gott für würdig
und wert befunden werden, „an Christi
Statt und also im Dienst seines eigenen
Wortes und Werkes durch Predigt und
Sa k rament die Botschaft von der freien
Gnade Gottes auszurichten an alles Volk.“
(6. These der Barmer Theologischen Er-
klärung) Kirchliches Ehrenamt geschieht
daher zum Lob Gottes. 
Die Unterscheidung von Hauptberuflich-
keit und Ehrenamtlichkeit bringt also
nicht einen besonderen Wert oder eine
besondere Würde – auch keine beson-
dere Bürde – einer dieser beide Formen
kirchlicher Mitarbeit zum Ausdruck, son-
dern die mit der Hauptberuflichkeit gege-
bene Erwerbstätigkeit. 

Professionalität gilt sowohl für hauptbe-
rufliches als auch für ehrenamtliches

Handeln, sofern beide einer Qualifizie-
rung durch Aus-, Fort- und Weiterbildung
bedürfen – auch wenn dieser Bedarf ge-
rade bei Ehrenamtlichen je nach ihrer
Funktion und Aufgabe sehr unterschied-
lich ausgeprägt sein mag.
Amt, Hauptberuflichkeit und Professiona-
lität bezeichnen also verschiedene Per-
spektiven der Mitarbeit in der Kirche.

II. Tendenzen: Das „neue Ehrenamt“

So, wie hauptberufliche Tätigkeitsfelder
Veränderungen unterworfen sind, sind es
auch ehrenamtliche. Das betrifft sowohl
die äußeren Rahmenbedingungen als
auch das Selbstverständnis ehrenamtlich
tätiger Frauen und Männer. Deshalb wird
auch vom „neuen Ehrenamt“ gesprochen.
Nach wie vor sind viele Frauen und Män-
ner dazu bereit, sich ehrenamtlich zu en-
gagieren: 34 Prozent der Bevölkerung
der BRD sind ehrenamtlich tätig, weitere
25–30 Prozent wären zusätzlich dazu be-
reit. Allerdings gelten andere Vorausset-
zungen als in früheren Zeiten.

1. In den letzten Jahrzehnten ist es zu
einer stärkeren Professionalisierung des
Eh ren amtes ge kommen. Die Erwartun-
gen an die ehrenamtliche Tätigkeit sind
ge stie gen und ambiti onierter ge worden;
damit haben sich auch die Qualitätsstan-
dards erhöht. Qualitätssiche rung und Qua -
litäts management gelten auch für viele
ehrenamtliche Tätigkeiten. Der Bedarf an
Begleitung, Beratung und Fortbildung ist
gewachsen. Die Kirche hat hierauf inzwi-
schen mit diversen Angeboten auf allen
Ebenen ge antwortet, z. B. Seelsorge-Kur-
se für Ehrenamtliche oder einen Grund kurs
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4. Die demographische Entwicklung
wird die Anzahl derer in unserer Gesell-
schaft erhöhen, die als über 60-Jährige
körperlich und geistig fit und mobil sind
und damit ein wachsendes Potential Eh-
renamtlicher bereitstellen. Aber auch sie
wollen gefragt und erst einmal gewonnen
werden, erwarten Unterstützung, möchten
mit ihren beruflich und privat erwor be nen
Kompetenzen ernst genommen, mit ih-
ren Bedürfnissen respektiert werden und
einen persönlichen Nutzen aus ihrem Eh-
renamt ziehen. Und sie möchten selbst
definieren können, wie sie ihr ehrenamt-
liches Engagement verstehen und es
entsprechend eigenständig gestalten.

5. Um diese wachsende Gruppe der
sogenannten „Jungen Alten“ bewerben
sich viele potentielle Nutznießer. Die
Konkurrenz schläft nicht! Es gibt staatlich
geförderte Freiwilligenagenturen im Rah-
men des bürgerschaftlichen Engagements.
Parteien, Vereine und Verbände fragen
ehrenamtliche Tätigkeiten nach und for-
mulieren ihre Angebote. Kirche und Dia-
konie werden lernen müssen, ihre Vorzü-
ge für Ehrenamtliche so herauszustellen,
dass klar und deutlich wird, weshalb eh-
renamtliches Engagement gerade bei ih-
nen so attraktiv ist.

6. Der Nutzen ehrenamtlichen Enga -
ge ments muss beschreibbar sein. Eh-
renamtliche wollen nicht nur „benutzt“
werden, sondern verbinden mit ihrer Tä-
tigkeit persönliche Entwicklungs per spek -
 tiven. So bedeutet für viele Frauen die
ehrenamtliche Tätigkeit nach der Famili-
enphase ein qualifizierendes Durch gangs -

Theologie für Ehrenamtliche in Leitungs-
funktionen. Anspruchsvolle eh ren amt li -
che Tätigkeiten verlangen nach dem Er-
werb entspre chender Kompetenzen, die-
se wiederum werten ehrenamtliches En-
gagement auf mit der Folge ei nes verän-
derten Selbstver ständnisses und Selbst -
bewusstseins Ehrenamtlicher – und des
ent sprechenden Rege lungs be darfs für
ehrenamtliches Engagement.

2. Zwar sind die meisten Ehrenamt-
lichen in unserer Kirche immer noch Frau-
en (nämlich über 65 Prozent), aber es ist
zu er warten, dass die Bereitschaft von
Frau en, nach der Familienphase ehren-
amtlich in der Kirche mit zu arbeiten, sich
verringern wird, geht doch die Tendenz
eindeutig und notwendig zur Berufs- und
Erwerbstätigkeit. Damit einhergehende
Belastungssituationen – die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf – werden vermut-
lich künftig weniger Raum für ehrenamt li -
ches Engagement lassen, die herkömmli -
chen ehrenamtlichen „Personalressour-
cen“ abschmelzen und die Ansprüche an
diejenigen Institutionen, die ehrenamtliche
Tätigkeiten nachfragen, steigern. 

3. Künftig wird es auch weniger typi-
sche Ehrenamts-„Biographien“ geben als
bisher (erst Kindergottesdienst, dann der
Jugendkreis, anschließend das Ältes ten -
amt) und weniger Bereitschaft zu Kon  ti -
nu  i tät und Dauer. Stattdessen sind zeit-
lich befristete Projekte gefragt, die den
Verdacht auf Vereinnahmung auszu -
schlie ßen vermögen; sie werden die „le -
bens  lan ge Bindung“ an ein Handlungs-
feld ersetzen.
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stadium in den erneuten Berufseinstieg,
nachdem ihre Lebenserfahrungen sie mit
sogenannten Lebensbewältigungs-, sprich:
Management-Kompetenzen bereits reich -
lich ausgestattet haben. Untersuchungen
in den USA über das sogenannte „Volun-
teering“ haben interessante Ergebnisse
erbracht, die – bei allen gesellschaftli chen
Unterschieden – m. E. auch für deutsche
Verhältnisse gelten: Wer besonders stark
auf das Ausleben der eigenen Persön-
lichkeit, also „Selbstverwirklichung“, und
auf das eigene Wohlergehen Wert legt
und eine entsprechende individualisti-
sche Einstellung besitzt, ist gleich zeitig
auch zu freiwilligen Hilfsdiensten bereit
und misst auch der Hilfe für andere ho-
hen Wert zu. Entscheidend sind eben
Selbstbestimmung und Freiwilligkeit, die
man nicht mit Interesselosigkeit am Ge-
meinwohl, dem Rückzug ins Private und
Egoismus gleichsetzen und dadurch als
rücksichtslos diffamieren darf. Jede Form
des Engagements für andere hat als eine
ihrer Quellen immer auch Selbst-Interes-
se. (Vgl. Wuthnow, Robert, Handeln aus
Mitleid, in: Beck, Ulrich, Kinder der Frei-
heit, Frankfurt am Main 1997, 34-84). 
Die Frage: Was nutzt mir meine ehren-
amtliche Tätigkeit in Kirche und Diako-
nie? ist ausdrücklich erlaubt und um der
Ehrlichkeit willen sogar geboten.

7. Das bedeutet auch, dass ehrenamt-
liche Tätigkeit sehr unterschiedlich be-
gründet sein und sich mit ganz verschie-
denen Erwartungen verbinden kann. So
kann das ganze Leben in biographischer
Kontinuität als Dienst an der Gemeinde
Jesu Christi verstanden werden: Ehren-

amt als Dienst- und Pflichterfüllung. Eh-
renämter können aber auch Elemente ei-
nes Karriereverlaufs sein. Daneben sind
gerade soziale Ehrenämter oftmals Ins -
tru mente der Suche nach bio gra phi scher
Orientierung (Vgl. Jakob, Gisela, Zwi-
schen Dienst und Selbstbezug. Eine bio-
graphieanalytische Untersuchung ehren-
amtlichen Engagements, Opladen 1993
[= Biographie und Gesellschaft, Bd. 17]).

Das Ehrenamt gibt es also gar nicht. Be-
reits dadurch, dass sich unterschiedliche
Generationen ehrenamtlich engagieren
(Jugendliche, Berufstätige oder ältere
Menschen), wird eine große Vielfalt be-
wirkt. Vielfältig sind auch die Motive und
Erwartungen. So hat eine Untersuchung
des Bundesministeriums für Familien,
Senioren, Frauen und Jugend folgende
Erwartungen an ehrenamtliche Tätigkei-
ten ergeben: „Die Tätigkeit soll Spaß ma-
chen.“ – „Ich muss mit sympathischen
Menschen zusammenkommen.“ – „Ich
will etwas fürs Gemeinwohl tun.“ – „Ich
will anderen Menschen helfen.“ – „Ich will
eigene Erkenntnisse und Erfahrungen
erweitern.“ – „Ich will eigene Verantwor-
tung und Entscheidungsmöglichkeit ha-
ben.“ (VBL. Gärtner, Heiderose, Im Durch-
schnitt 15 Stunden pro Mo nate. Eine Be-
standsaufname zum Jahr der Freiwilligen
2001, EA 11, 2001, 15).

8. Zu den wichtigsten Erwartungen an
ehrenamtliches Engagement gehört die
Möglichkeit zur Partizipation. Wie oben
schon erwähnt, wollen Ehrenamtliche ei-
genverantwortlich ihre Tätigkeit gestalten
und an Entscheidungsprozessen beteiligt
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1. Ziele, Aufgaben, Zuständigkeiten,
Umfang und Finanzierung, zeitlicher Um-
fang und die Dauer sind abzusprechen
und mit den zuständigen Gremien zu ver-
einbaren. Klare Absprachen helfen, Miss-
verständnisse, Überforderung und Unter-
forderung zu vermeiden.

2. Ehrenamtliche und Hauptamtliche
sollen partnerschaftlich zusammenarbei-
ten. Dies gilt umso mehr wegen des nicht
zu vermeidenden Machtgefälles zwischen
Hauptberuflichen und Ehrenamtlichen, das
alleine schon dadurch bedingt ist, dass
viele der Informationen, über die Haupt-
berufliche verfügen, oftmals an den Eh ren -
amtlichen vorbei gehen.

3. Ehrenamtliche sind, wenn es um ihre
Tätigkeitsfelder geht, an den Beratungen
der Entscheidungsgremien zu beteiligen.

4. Ehrenamtliche haben einen An-
spruch auf finanziellen Ersatz der ihnen
entstehenden Auslagen, etwa Fahrt-,
Porto- und Telefonkosten. In den Haus-
halten der kirch lichen Einrichtungen, auch
der Kirchengemeinden, sind hierfür Mittel
einzustellen.

5. Ehrenamtliche bedürfen des Zu-
gangs zu Einrichtungen und Geräten, die
sie für ihre Arbeit benötigen.

6. Ehrenamtliche sollen in ihre Aufga-
ben eingeführt und öffentlich bekannt ge-
macht werden.

7. Die Hauptberuflichen haben die Auf-
gabe, Ehrenamtliche zu beraten; dies be-

sein, sie wollen ernst genommen und mit
ihren Zielen und Vorstellungen respek-
tiert werden. Ein hohes Maß an Kommu-
nikation, Organisation, Koordination und
Be gleitung ist gefragt. Ehrenamtliche
wol len ihre spezifischen Kenntnisse und
Kompetenzen in ihre Tätigkeit einbringen
können und nicht einfach nur Lückenbü-
ßerinnen und Lückenbüßer für nicht vor-
handene Hauptberufliche sein.

9. Und ein Letztes: es bedarf einer An-
erkennungskultur für ehrenamtlich ge leis -
tete Arbeit.

III. Ehrenamtliches Engagement 

in der Evangelischen Landeskirche 

in Baden

Das Ehrenamt bedarf der Regelungen.
Aus diesem Grund hat die Landeskirche
bereits 1995 „Leit- und Richtlinien für eh-
renamtliches Engagement in der Evan ge -
lischen Kirche in Baden“ (GVBl. Seite 54,
21.02.1995) erlassen, die von den Ämtern,
Diensten und Einrichtungen, in denen vie -
le Ehrenamtliche aktiv sind, gemeinsam
er arbeitet wurden. Diesen Leit- und Richt -
linien geht der programmatische Satz vor -
an: „Ehrenamtliches Engagement ist eine
der tragenden Säulen kirchlicher Arbeit.“
Es folgen Verweise auf Aussagen der
Grundordnung und der Hinweis darauf,
dass es sich um „verbindliche Grundsät-
ze“ für die ehrenamtliche Arbeit in der ba-
dischen Landeskirche handelt.
In drei Abschnitten – „Absprachen und
Verbindlichkeit“, „Anerkennung und För-
derung“, „Begleitung und Förderung“ –
werden Grundsätze für ehrenamtliches
Engagement benannt.
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trifft vor allem die Beratung bei Fortbil-
dungsangeboten, auf die Ehrenamtliche
aufmerksam gemacht werden müssen
und deren Wahrnehmung der finanziel-
len Unterstützung durch die Einrichtung
bedürfen, in der sie tätig sind.

Wahrscheinlich ist diese Auflistung noch
unvollständig und in ihrer Knappheit er-
gänzungsbedürftig. Ihre Beachtung kann
aber manchen Konflikt zwischen Ehren-
amtlichen und Hauptberuflichen vermeid-
bar oder zumindest konstruktiv bearbeit-
bar machen.

Fazit
Alle Ämter der Kirche in ihrer Differenzie-
rung, ob sie hauptberuflich oder ehren-
amtlich wahr genommen werden, orien-
tieren sich an den Aufgaben und Zielen
der Kirche Jesu Christi: sowohl an dem,
was der Kirche dauerhaft aufgetragen,
als auch an dem, was jetzt und nun, hier
und heute dringend geboten ist. Alle Äm-
ter der Kirche sind aufeinander angewie-
sen und vermögen daher keine Macht-
verhältnisse zu legitimieren. Die Frauen
und Männer, die sich hauptberuflich oder
ehrenamtlich in der Kirche engagieren,
verdienen gegenseitigen Respekt und
freundliche Aufmerksamkeit. Die Aufga-
be der Hauptberuflichen besteht in der
Unterstützung der Ehrenamtlichen. Weil
es von Anbeginn kirchenbildend war, wird
ehrenamtliches Engagement auch jetzt
und in Zukunft von zentraler Bedeutung
in der Kirche und für die Kirche sein.
n Helmut Strack, Karlsruhe 
(Vortrag von 2001, überarbeitet 2011)
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Thema

B. Zu den unterschiedlichen 
Gruppen von Engagierten

1. Die gestiegene Interessenorientie-
rung der Älteren verstehe ich als klare
Herausforderung an kirchliche Ehren-
amtsgestaltung und an die Bilder, die wir
gerade von älteren Menschen noch im
Kopf haben. Hier muss Kirche darüber
nachdenken, inwiefern ihre Engagement -
angebote für ältere Menschen interes-
sant sein könnten und nicht nur kirchli-
chen Bedarf decken (Paradigmenwech-
sel vom Bedarf zum Bedürfnis).

2. Alarmierend ist der Rückgang von
Engagement bei Jugendlichen in G 8. Ju-
gendliches Engagement ist eine wichtige
Brücke in das spätere Engagement in
der Zivilgesellschaft und eine zentrale Er-
fahrung von Kompetenzgewinn junger
Men schen. Hier muss Kirche politisch für
den Erhalt von Engagementspielräumen
wirken und gleichzeitig ihre eigenen En-
gagementangebote entsprechend attrak-
tiv gestalten.

3. Was bedeutet die geringere Enga-
gementbereitschaft von Frauen für eine
Institution, in der 2/3 der Engagierten
Frau en sind? Der massive Rückgang von
Engagement im Mutter-Kind-Bereich und
das Wegbrechen bisheriger Formen der
Frauenarbeit erfordert neue Angebotsfor-
mate und andere Engagementstrukturen
in zentralen kirchlichen Arbeitsfeldern.

4. Familie und Erwerbsarbeit sind die
Eintrittskarten in das Engagement. Daher
stellt sich die Frage: Was kann Kirche für

Thesen zu gemeindepädagogi-
schen Konsequenzen aus dem
3. Freiwilligensurvey

A. Ehrenamtsverständnis 
und Motivation

1. Die gestiegene Identifikation mit dem
Begriff „Ehrenamt“ und die verstärkte Ge-
meinwohlorientierung der Engagierten ist
aus kirchlicher Sicht positiv, weil damit
das theologisch begründete und moti-
vierte Ehrenamt und die Kirche mit ihren
Zielen auch mehr Chancen bei Ehren-
amtlichen hat.

2. Die bleibende Gleichzeitigkeit von un-
terschiedlichen Motivationen für ehren-
amtliches Engagement ist eine Heraus-
forderung an das Diversity Management
und die Pluralitätsfähigkeit kirchlicher Eh-
renamtsbegleitung. Gelingt es uns, die
Un terschiedlichkeit als Chance für unter-
schiedlicher Engagementfelder und -for-
men wahrzunehmen und diese Vielfalt
auch zu bejahen.

Seit 1999 wird im Auftrag der Bundes-
regierung ein „Freiwilligensurvey“ (FWS)
durchgeführt. Er ist die umfassendste
und detaillierteste quantitative Untersu-
chung zum bürgerschaftlichen Engage-
ment in Deutschland. Die Umfrage wur-
de 2004 und 2009 ein weiteres Mal auf-
gelegt. Die Ergebnisse der jüngsten
Un tersuchung macht Beate Hofmann,
Professorin u. a. für Gemeindepädago-
gik an der Evangelischen Hochschule
in Nürnberg, für das Ehrenamt in der
Kirche fruchtbar.
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Singles tun? Wie können hier Kontakte
angebahnt und Engagementangebote
kommuniziert werden für eine Bevölke-
rungsgruppe, die eigentlich ein hohes In-
teresse an sozialen Kontakten und Ver-
netzung hat, dieses aber bei der Kirche
nicht findet.

5. Die geringe Engagementquote von
Arbeitslosen wurde schon bei der EKD-
Synode als Kehrseite des milieuvereng-
ten kirchlichen Engagements diskutiert.
Hier erhalten Aufwandsentschädigungen,
Kom petenznachweise und Brücken in Be -
schäf tigungsverhältnisse, aber auch die
Ko ope ration mit der Diakonie und Selbst-
hilfeaktivitäten eine besondere Bedeu-
tung, weil in der Diakonie schon mehr Er-
fahrungen mit dem Engagement Arbeits-
loser vorhanden sind.

C. Zu den Zeitkontingenten

1. Die wachsende Mobilität der Ehren-
amtlichen bedeutet für die Hauptamtli-
chen steigende Anstrengungen in Gewin-
nung, Begleitung und Schaffung von
Wiedereinstiegsmöglichkeiten, weil Eh-
renamtliche stärker fluktuieren.

2. Welche Möglichkeiten des Engage-
ments für Menschen mit wenig planbarer
freier Zeit kann es geben? Sind hier For-
men eines „offenen Engagements“ ana-
log zu anderen Arbeitsformen offener Ar-
beit denkbar? Oder neue Planungsstruk-
turen? Kann hier das Internet helfen?
(Zum Beispiel Planung von Besuchen bei
Sterbenden über Outlook)

3. Eine zentrale Frage für kirchliches
Ehrenamt ergibt sich aus den sich verän-
dernden Engagementzeiträume: Gibt es
wieder mehr Bereitschaft zu zeitlich un-
befristetem Engagement oder bleibt doch
der Trend zum Projekt vorherrschend?
Das ist für die gemeindepädagogischen
Arbeitsformen fundamental, weil die häu-
fig auf Kontinuität (Seniorenkreise, Kin-
der- und Jugendgruppen, Konfirmanden-
arbeit) ausgerichtet sind. Kirchliche Pla-
nungsprozesse bewegen sich hier in der
Spannung zwischen überschaubarem
Engagement und bleibendem Auftrag und
entsprechend langfristigen Begleitungs-
perspektiven z. B. für Menschen im Alter.

D. Anfragen und Zukunftsfelder

1. Hauptamtliche Begleitung wird im 3.
FWS als Stärke und Problem zugleich
beschrieben: Inwiefern lassen sich Mit-
bestimmungsmöglichkeiten für Ehren-
amtliche jenseits der Wahlgremien absi-
chern, ohne gleichzeitig die Präsenz von
Hauptamtlichen zu beschneiden?

2. Der Survey spiegelt steigende Er-
wartungen an intergenerationelle Begeg-
nung bei älteren Menschen. Das könnte
eine Chance für die Gemeinden sein, die
von der Grundidee her ein Ort der Be geg -
nung der Generationen sind, auch wenn
hier deutliche Homogenisierungsbestre-
bungen wahrnehmbar sind („Profilgemein-
den“) Wo und wie können wir intergene-
rationelle Begegnung gezielt fördern?

3. Der deutliche Rückgang der Unter-
stützungsleistungen im privaten Umfeld
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wird diakonisches Engagement der Kir-
chen, in der Nachbarschaft und im Sozi-
alraum wichtiger machen. Wie können
sich Kirchengemeinden und diakonische
Einrichtungen hier gut aufstellen und Be-
reitschaft und Engagementmöglichkeiten
stärken?

4. Das hohe Engagementpotential pfle -
gender Angehöriger wird ein zentrales
Thema der nächsten Jahrzehnte sein, das
die Kirche nicht verschlafen darf! Beglei-
tung und Förderung pflegender Ange hö -
ri ger in Verknüpfung von Kirche und Dia-
konie sind von daher wichtige Zukunfts-
aufgaben.

5. Die geringe Weiterbildungsquote in
vielen Feldern des Engagements (z. B. bei
Jugend 32 %, Frauen 31 % und Arbeitslo-
sen 26 % gegenüber 41 % bei Män nern
und Älteren) ruft nach einer Weiterent-
wicklung des Qualitätsverständnisses
kirch licher Arbeit und nach verstärkten
Anstrengungen, passende und zugängli-
che Fortbildungsangebote für Ehrenamt-
liche zu schaffen.

6. Der Survey unterstreicht die Bedeu-
tung der Anerkennung und Unterstützung
durch den Arbeitgeber. Die ELKB ist nicht
nur Engagementraum für Ehrenamtliche,
sondern auch Arbeitgeber vieler Haupt-
amtlicher, die sich gleichzeitig ehrenamt-
lich in der Kirche engagieren. Wie lässt
sich dieses Engagement stärker wahr-
nehmen und honorieren?
n Beate Hofmann, Nürnberg
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Berufliche und ehrenamtliche
Mitarbeit in der Kirche

Ein Dirigent sagt zu seinem Orchester:
„Meine Damen und Herren, dass wir nicht
alle in der gleichen Tonart spielen, das
macht nichts. Dass wir nicht gleichzeitig
anfangen, das macht auch nichts. Dass
jeder sein eigenes Tempo hat, kann ja
mal passieren. Aber könnten wir nicht we-
nigstens alle das gleiche Stück spielen?“

Ist das evangelische Kirche?

Zum Thema Hauptamt und Ehrenamt soll
ich einen Impuls geben, der in unserem
späteren Gesprächsaustausch aufge nom -
men werden kann. Dabei muss ich vorab
betonen, dass ich nicht von Haupt- und
Ehrenamt sprechen werde, sondern von
beruflich und ehrenamtlich in unserer Kir-
che Mitarbeitenden. Denn der Begriff
Haupt amt suggeriert etwas, was mit un-
serer Kirchenverfassung nicht vereinbar
ist. In der evangelischen Kirche gibt es
keine Ämterhierarchie. Die These IV der
Barmer Theologischen Erklärung ist fast
wörtlich in unsere Kirchenverfassung

aufgenommen: „Die verschiedenen Äm-
ter in der Kirche begründen keine Herr-
schaft der einen über die anderen, son-
dern haben teil an dem der ganzen Kir-
che anvertrauten Dienst.“ (Art. 7 GO) Dem-
gemäß spricht unsere Grundordnung auch
an keiner Stelle von einem Hauptamt. Sie
sagt vielmehr ausdrücklich von den kirch-
lichen Diensten: „Diese Dienste können
auf Dauer oder auf Zeit übertragen und
im öffentlich-rechtlichen Dienstverhältnis,
arbeitsvertraglich oder ehrenamtlich aus-
geübt werden.“ (Art. 89 Abs. 2 S. 2)

Wir sollten uns daran machen zu ent-
decken, in wie großem Umfang das
evangelische Profil durch die besonde-
ren Leitungsstrukturen unser evangeli-
schen Kirche bestimmt wird und welche
Chance für eine Erneuerung des Mitein-
anders in unserer Kirche sich durch eine
erneuerte, verbesserte Leitungskultur
bieten kann. Nur so kann nach meiner
Überzeugung erreicht werden, dass nicht
nur mehr Menschen bereit sein werden,
Leitungsverantwortung in unserer Kirche
zu übernehmen, sondern dass diese
Menschen auch wieder mehr Freude an
ihrer Kirche haben.
Es lohnt sich, unsere Grundordnung zur
Hand zu nehmen und darin zu lesen. Sie
enthält alle Voraussetzungen, wir müs-
sen sie nur mit Leben füllen. Ich möchte
vier Themen anreißen: 

1. Kirchenleitung geschieht 

auf allen Ebenen.

Unsere evangelische Kirche ist geprägt
von dem Leitbild der Gemeinde und geht
von regionalen Strukturen aus. „Die Evan -

Thema
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kirchliche Leitungsebene, die aus vier
Leitungsorganen besteht (Landessyn-
ode, Landesbischof, Landeskirchenrat
und Evangelischer Oberkirchenrat), die
„im Dienst der Leitung zusammenwirken“
(Art. 64 Abs. 2 GO), untereinander ver-
zahnt sind und sich durch unterschiedli-
che Aufgabenzuweisung unterscheiden.
Protestantische Aufgabenteilung ist also
ein sehr geordnetes System, in dem eben
nicht jeder tun kann, was er möchte.

Notwendig ist ein starkes Wir-Gefühl
nach innen, das nach außen wirkt. Cor-
porate identity nennt man das heutzuta-
ge. Es macht uns als Institution erkenn-
bar. Dazu gehören Loyalität und Solida-
rität ebenso wie die Bereitschaft, dem
An deren Vertrauensvorschuss zu ge -
wäh ren und ihm zuzutrauen, dass er sei-
ne Aufgabe genauso gut erfüllen möchte
wie man selbst. Unser Herrgott hat nie-
mandem alle Gaben und niemandem kei-
ne Gaben mitgegeben. 

2. Kirchenleitung geschieht sowohl in

selbständiger Aufgabenwahrnehmung

als auch in partnerschaftlichem Zu sam -

menwirken und in gemeinsamer Ver -

ant wortung.

Unsere Verfassung nennt für das Zusam-
menwirken die Schlüsselwörter, die das
Spannungsverhältnis aufzeigen, aber
auch auflösen: Selbständige Wahrneh-
mung der Dienste einerseits und partner-
schaftliche Zuordnung und gemeinsame
Verantwortung andererseits. 
(Art. 89 Abs. 2 S. 1) „Zur selbstständigen
Wahrnehmung dieser Dienste und zu ih-
rer fachgerechten Erfüllung werden ge-

gelische Landeskirche in Baden baut sich
von ihren Gemeinden her auf. Die Ge-
meinden sind Bestandteil der Landeskir-
che und Grundlage des kirchlichen Ver-
fassungsaufbaues“ (Art. 5 Abs. 1). Das
heißt: Unsere Landeskirche wird nicht nur
in Karlsruhe und in Bad Herrenalb geleitet.

Art. 7 GO besagt: Die Leitung der Evan-
gelischen Landeskirche in Baden ge-
schieht auf allen ihren Ebenen geistlich
und rechtlich in unaufgebbarer Einheit.
Ihre Organe wirken im Dienste der Lei-
tung zusammen. (Art. 7 S. 1 und 2 GO) 
An der Leitungsverantwortung sind also
neben den vier landeskirchlichen Lei -
tungs organen die Leitungsorgane der
Kirchenbezirke und aller Pfarr- und Kir-
chengemeinden beteiligt. Kirchenleitung
ist eine gemeinsame Sache aller drei
Ebenen.
Alle Leitungsorgane dienen in gemeinsa-
mer Orientierung dem einen Ziel, das
Evangelium Jesu Christi allen Menschen
zu bezeugen. Die Erfüllung dieses Diens -
tes ist die alleinige Quelle der Verbind -
lich keit für kirchenleitendes Handeln. Alle
müssen Rücksicht nehmen auf das Gan -
ze. Sie sind Teil eines Ganzen und ste-
hen als Teil für das Ganze. Alle müssen
nicht nur am selben Strang, sondern
auch in dieselbe Richtung ziehen. Alle
müssen auch Rücksicht nehmen aufein-
ander. Es muss also im Leben unserer
Kirche um so viel Individualität wie nötig,
jedoch auch um so viel Gemeinsamkeit
wie mög lich gehen.

Das Paradebeispiel für evangelische Tei-
lung von Verantwortung ist die landes-
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eignete und durch Ausbildung und Fort-
bildung zugerüstete Personen im kirchli-
chen Dienst beschäftigt.“

(Art. 89 Abs. 3) „Die besonderen Gaben
und Kräfte Einzelner wirken in den ver-
schiedenen Ämtern und Diensten der Kir-
che in partnerschaftlicher Zuordnung zu-
sammen. Die in der Kirche Mitarbeiten-
den bilden eine Dienstgemeinschaft und
sind in ihrer Ausübung an den Auftrag der
Kirche gebunden. Sie tragen die Mitver-
antwortung dafür, dass er in den Ge mein -
den und in der Welt in rechter Weise er-
füllt wird.“

Für alle kirchenleitenden Ämter wird von
unserer Verfassung betont: (Art. 89 Abs. 8)
„Die in den Dienst der Leitung berufenen
Kirchenglieder tragen besondere Verant-
wortung für die Einheit der Gemeinde
und der Kirche in Lehre und Leben und
fördern den Zusammenhalt und die Zu-
sammenarbeit der Kirchenglieder, der
kirchlichen Einrichtungen und Dienste.“
Jede Leitungsebene muss selbständige
Verantwortung tragen. Jedoch bedarf es
konzertierten Handelns. Wenn darüber
hinaus selbstverständlich professionelles
Vordenken ebenso notwendig ist wie
möglichst weitgehende Vernetzung in-
nerhalb der Landeskirche und innerhalb
der EKD, so sind diejenigen, welche vor
Ort die praktischen Auswirkungen zu tra-
gen haben, möglichst früh und möglichst
weitgehend an den Überlegungen zu be-
teiligen.
Visitationen in Bezirken und Gemeinden
und die badische Besonderheit, auf die
wir stolz sind, Besuche von Kommissio-

nen der Landessynode in den Referaten
des EOK, gehören unverzichtbar in die-
sen Zusammenhang partnerschaftlichen
Leitens.

3. Kirchenleitung geschieht durch

Gre mien – also im Team – und über wie -

gend durch ehrenamtlich Tätige.

So urprotestantisch wie die Selbständig-
keit der Gemeinde sind die synodalen Ent -
scheidungsstrukturen mit der Mehrheit
nicht beruflich in der Kirche tätiger Mit glie -
der. Da nicht das autoritative Machtwort ei-
nes Einzelnen entscheidend ist, liegt die
Entscheidung immer bei Kollegial- oder
Synodalgremien.
Alle Leitungsverantwortung wird also von
Personenmehrheiten getragen. Selbst da,
wo nach der GO ausnahmsweise Ein -
zelne in besonderer Weise zur geistli-
chen Leitung berufen sind, werden ihnen
Gremien zur Seite gestellt. So sagt
Art. 73 Abs. 1 GO: „Wie die Pfarrerin
bzw. der Pfarrer die Gemeinde, so leitet
… der Landesbischof die Landeskirche
durch Gottes Wort“. Unterstützt werden
sie durch das Kollegium des Evangeli-
schen Oberkirchenrats bzw. durch die
Kirchenältesten. Die evangelische Kirche
ist keine Theologenkirche, wenngleich
die geistlichen Impulse ihrer Leitung
selbstverständlich in erster Linie von
Theologen bzw. Theologinnen erwartet
werden.

Es wird Zeit, dass wir klären, was unter
„geistlicher Leitung“, Leitung durch das
Wort Gottes konkret zu verstehen ist.
Denn auf Gemeindebene trägt der ge-
samte Ältestenkreis die Verantwortung
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desto höhere Qualität bekommen Lei-
tungsentscheidungen. Die kirchlichen In-
formations- und Kommunikationsstruktu-
ren sind dabei – auf allen Ebenen – nach
wie vor Schwachpunkt Nummer 1.

Wir haben als Konsequenz von Barmen
erkannt, dass Arbeitsteilung – und das
meint: Verantwortungsteilung – ein Grund -
prinzip des Protestantismus ist. Es wird
höchste Zeit, dass wir uns vertieft Ge -
dan ken darüber machen, was Führen und
Leiten in unserer Kirche bedeutet und
wie Dienstgemeinschaften im Einzelnen
zwischen beruflich Tätigen und ehren-
amtlich Tätigen noch mehr sinnvoll aus-
zugestalten sind. 

Für alle Arbeit in der Kirchenleitung – sei
es in den Gemeinden, in den Bezirken
oder auf landeskirchlicher Ebene – muss
also einheitsstiftendes Handeln oberstes
Ziel sein. Synoden müssen widerspie-
geln, dass in ihnen in hohem Maße ein
geistliches Geschehen stattfindet. Es
muss der oft geäußerte Irrtum beseitigt
werden, die Synode sei wie ein Parla-
ment einfach an Maßstäben der Demo-
kratie zu messen. Dem liegt ein falsches
Verständnis vom Priestertum aller Glau-
benden zugrunde. Gesetzgeberisches
Handeln in der Kirche Jesu Christi ge-
schieht nicht „im Namen des Volkes“,
sondern ausschließlich im Auftrag des
Herrn unserer Kirche. In den Synoden –
wie bei allen kirchenleitenden Entschei-
dungsprozessen – kann es daher nicht
einfach um Mehrheiten gehen. Synodale
Beschlüsse müssen sich am Ideal des
„magnus consensus“ orientieren, der Ver -

dafür, „dass der Gemeinde Gottes Wort
rein und lauter gepredigt wird, die Sakra-
mente in ihr recht verwaltet werden und
der Dienst der Liebe getan wird“ (Art. 16
Abs. 1). Die Leitung der Gemeinde ist
Auf gabe des gesamten Ältestenkreises
(Art. 16 Abs. 1), nicht des Pfarrers bzw.
der Pfarrerin.

In allen Gremien der evangelischen Kir-
che sind ehrenamtlich Tätige in der Mehr -
heit. Unsere Kirche will auf die ehrenamt-
liche Arbeit angewiesen bleiben, und eh -
ren amtlich Mitarbeitende fordern zu neh -
mend Eigenverantwortung und Ga ben ori -
en tierung ein. Das hat einerseits Konse-
quenzen für das Berufsbild der Pfarrer und
Pfarrerinnen, das sich stark verändert. An -
dererseits kann nicht übersehen werden,
dass die Kirche heute mehr denn je theo-
logische Kompetenz braucht. Team fäh ig -
keit, Konfliktfähigkeit und Wah rung der
Zu ständigkeiten müssen bei allen Beteilig-
ten eingefordert werden. Die gemeinsame
Klärung der Ziele kirchenleitenden Han-
delns bezeichnet den alleinigen Weg, wie
es sinnvoll weitergehen kann.

4. Leitungsstrukturen sind immer

Beziehungsstrukturen.

Bei der Rede von Geschwisterlichkeit in
der Kirche geht es bei Leitungsstrukturen
gleichzeitig immer auch um Macht. Auch
Wissen ist Macht. Dass beruflich in der
Kirche Tätige besser informiert sind, ist
selbstverständlich; das ist ja ihr Beruf,
von dem sie leben. Theologisches Fach-
wissen muss mit Erfahrungswissen und
Glaubenswissen vernetzt bleiben. Je
mehr – wechselseitig – informiert wird,
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ständigung auf dem größtmöglichen Nen -
ner. Dies wird nicht immer erreicht. Aber
nur in dem größtmöglichen Bemühen um
breite Übereinstimmung ist die Forde-
rung nach Respektierung der Entschei-
dungen zu begründen. Denn evangeli-
sche Orientierung zielt auf Überzeugung,
nicht auf Mehrheit.

Die Leitung unserer Landeskirche hat
sich sehr verändert, auch wenn sich dies
noch nicht überall herumgesprochen hat.
So hat sich unser Evangelischer Oberkir-
chenrat, was in der EKD einmalig ist, für
Besuche der Landessynode geöffnet. Je-
des Referat des Evangelischen Oberkir-
chenrats wird wie bei einer Visitation
während einer Amtsperiode der Synode
einmal besucht; nach zwei Jahren erfolgt
ein Zwischenbesuch. Gleichwohl spüre
ich noch immer im Lande mehr oder we-
niger große Ressentiments gegen „alles,
was aus Karlsruhe kommt“. Unser Rotes
Haus hat sich sehr gewandelt. Zu der
Aufsichtsbehörde, die natürlich in fachli-
cher Hinsicht bestehen muss, ist in we-
sentlich größerem Umfang eine Service-
zentrale für die Gemeinden und Bezirke
hinzugekommen. Hier wird vorgedacht,
stra tegisch geplant, ausgewertet; wert-
volle Impulse können von dorther aufge-
nommen werden. Die zum Teil sehr eng
werdende Situation in den Gemeinden
und Bezirken wird wahrgenommen. Kom -
petente Beratung ist vonnöten. Vor Ort
kann daher Hilfestellung angefordert
werden – Qualifizierung in der Gemein-
deleitung mit dem Kirchenkompass, Ge-
meindeberatung, Beratung in finanziellen
und strukturellen Fragen, in Baufragen.

Das Gleiche gilt für unser Rechnungs-
prüfungsamt. Und auch das neue Zen-
trum für Kommunikation im EOK und das
neue Zentrum für Seelsorge in Heidel-
berg verstehen sich ausschließlich vom
Servicegedanken her. Ein Wandel im Ver -
ständnis hat begonnen. Unsere Gemein-
den und Bezirke denken um: Statt Ein-
griffe abzuwehren, geht es jetzt darum,
Hilfestellungen anzunehmen und Entlas -
tungsmöglichkeiten zu erkennen.

Es wird jetzt darauf ankommen, bei aller
gewünschter Vielfalt unserer evangeli-
schen Glaubenspraxis zu entdecken, dass
das Miteinander ein hohes Gut ist. Das
Miteinander muss gebaut werden. Wir
müssen uns darauf verständigen, wel che
Ziele wir anstreben und welche Schrit te
wir tun, um diese Ziele zu erreichen. Da-
mit haben wir mit unserem badischen Kir-
chenkompassprozess, der in einer Viel-
zahl von Gemeinden und in einer Reihe
von Kirchenbezirken mit Erfolg durchge-
führt wird, begonnen. Wir dürfen uns in
der kirchlichen Arbeit, wenn wir auf den
großen Bogen schauen, nicht verzetteln. 

Schluss
Wir müssen wach sein, um die Umbrü -
che der Zeit nicht zu verschlafen. Nach
meiner Überzeugung befinden wir uns
heu te in einer ähnlichen Zeit der Umbrü -
che und des Wertewandels wie einst zur
Zeit der Reformation.

Die Kirche der Zukunft wird Kirche im
Plural sein; und die Kirche der Zukunft
wird sich ihren Ort suchen. Eine größere
Vielfalt von Gemeindeformen wird neben
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dem traditionellen Parochialsystem ent-
stehen. Die Kirche der Zukunft muss Mis-
sionskirche, diakonische Kirche und Be-
teiligungskirche mit einer hohen Kultur ei-
ner gabenorientierten Ehrenamtlichkeit
sein. Sie muss sich ihrer Mitte vergewis-
sern, indem sie das Thema Glauben al-
lem voranstellt. Die Kirche der Zukunft
wird eine Kirche des Miteinanders sein. 

Der Herr unserer Kirche traut uns zu, in
seiner Nachfolge und in seinem Geist die
Welt so mitzugestalten, dass in das Le-
ben der Menschen immer wieder ein
Schein vom endgültigen Reich Gottes
hinein strahlt. So wollen wir uns das mit
dem nötigen Vertrauensvorschuss auch
gegenseitig zutrauen. So wollen wir den
Reichtum individueller Gaben hochhal-
ten, uns aber auf den Wert des Miteinan-
ders besinnen. Lassen Sie uns dieses
Bewusstsein der Einheit in unserer Lan-
deskirche ganz praktisch und alltäglich
neu entdecken! Lassen Sie uns alle mit
diesem Gedanken Ernst machen, dass
jeder und jede von uns Teil eines großen
Ganzen ist! Ich bin zutiefst davon über-
zeugt: Wir werden neue Ausstrahlung
und Anziehungskraft gewinnen, wenn wir
dem Leben verleihen, was uns die Schrift
bekundet:
Es sind verschiedene Gaben; 
aber es ist ein Geist.
Und es sind verschiedene Ämter; 
aber es ist ein Herr.
Und es sind verschiedene Kräfte; 
aber es ist ein Gott, 
der da wirkt alles in allen.
(1. Korinther 12,4-6)
n Margit Fleckenstein, Mannheim
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Seh-Schule
Gabenorientiertes Arbeiten 
in Gemeinden

„Wo schaue ich hin?“ Dieser Satz mei-
nes geistlichen Begleiters bei den Exer-
zitien in diesem Sommer geht mir nach.
Er ist mir hängen geblieben, kommt im-
mer wieder in mein Gedächtnis. „Wo
schaue ich hin?“ Und auch: Wie schaue
ich auf Dinge, die sich mir zeigen? Be-
trachte ich sie im Licht des Evangeli-
ums, der großartigen Zusage Gottes –
nicht um alles gut und schön zu reden,
aber um mich mit hinein nehmen zu las-
sen, immer mehr, in das, was uns zuge-
sagt ist, dass es auch mich verwandle,
dass Er, Gott, mich und meine Sicht der
Dinge verwandle?

Eine Frage der Wahrnehmung 
und Haltung
Und so bin ich schon mitten im Thema
des gabenorientierten Arbeitens. Denn
es stellt uns ganz elementar die Frage:
Wo schaust du hin? Wie schaust du hin –
wenn du auf deine Gemeinde, auf die
Menschen in deiner Gemeinde, auf die
Geschichte deiner Gemeinde schaust?

Auf Gott – oder auf die vermeintlichen
oder tatsächlichen Defizite?
Gabenorientiertes Arbeiten1 beginnt da-
mit, dass wir uns in eine verheißungsori-
entierte Wahrnehmung der Gemeinde
mit hineinnehmen lassen und diese im-
mer mehr einüben. Das heißt: Dass wir
darauf vertrauen, dass Gott in der Ge-
meinde schon wirkt, dass er da ist, Men-
schen begabt – auch wenn ich davon
momentan vielleicht noch nicht so viel
sehe, weil die Menschen nicht da sind
oder meine Wahrnehmung durch ande-
res zugestellt ist. Verheißungsorientierte
Wahrnehmung vertraut der Zusage Got -
tes, dass er selbst schon gegenwärtig ist
und wirkt – und dass er alles schenkt,
was für die Gemeinde nötig ist. Verhei -
ßungs orientierte Wahrnehmung gründet
sich somit letztlich in dem Vertrauen,
dass es Gott selbst ist, der Kirche baut.
Sie glaubt, dass, wie es in CA 7 heißt, „al-
lezeit eine heilige, christliche Kirche sein
und bleiben muss“ – allein auf Grund der
Verheißung Gottes. Verheißungsorien tier -
te Wahrnehmung stellt uns somit ganz
grundlegend in die Beziehung zu Gott
zurück – und sie lädt uns ein, zu vertrau-
en, dass Gott bereits wirkt und die Zu-
kunft der Kirche bei ihm in guten Händen
ist. Dann können wir an unserer Stelle
das Unsere tun, um daran mitzuarbeiten.

Wie diese verheißungsorientierte Wahr-
nehmung konkret aussehen kann, zeigt
Paulus in 1. Kor 12: Paulus spricht die
Gemeinde auf den Reichtum ihrer Gaben
an. Eigentlich hätte er die Gemeinde auf
ihre Zerstrittenheit und Gespaltenheit hin
ansprechen müssen: Es gibt einige, die

Thema
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sel, der Vertrautes neu sehen lässt.



Ein Blick zurück: Biblische und 
reformatorische Impulse
Als evangelische Kirche auf dem Weg zum
Reformationsjubiläum 2017 lohnt es, im-
mer einmal wieder inne zu halten und nach
den eigenen Traditionen zu fragen sowie
nach ihren Impulsen für unsere heutige
Zeit. Beim Thema „Gaben“ sind es gut be -
kann  te Texte, die wir antreffen: Abschnitte
aus Briefen des Paulus (1. Kor 12-14; Röm.
12,1-8), aus dem Epheserbrief (Eph 4, 1-
16) sowie dem ersten Petrusbrief (1. Petr
4,7-11). Kurz und systematisch zusam -
men gefasst geht es dabei um Folgendes:

 Gaben haben ihren Ursprung alle in
dem einen, dreieinigen Gott (vgl. 1. Kor 12,
4-6). Das Neue Testament benennt so-
wohl Gott (vgl. 1. Kor 12,28) als auch Chris -
tus (vgl. Eph 4,7-12) als auch den heili-
gen Geist (vgl. 1. Kor 12,7.11) als Geber
der Gaben. Gaben sind daher trinitarisch
zu begründen; die mancherorts getroffe-
ne Unterscheidung zwischen so genann-
ten Geistesgaben und so genannten
Schöpfungsgaben – oft mit einer Abwer-
tung der Schöpfungsgaben einherge-
hend – wird damit gegenstandslos.

 Gaben (charismata) sind Konkretionen
der Gnade (charis) Gottes, in ihnen wird
Gottes Gnade erfahrbar (vgl. 1. Kor 12,4;
Röm 12,6; 1. Petr 4,10).

 Jeder Christ ist von Gott begabt (vgl.
1. Kor 12,7.11; Röm 12,3; 1. Petr 4,10; Eph
4,7); aber keiner hat alle Gaben. Deshalb
schließen sich die Vielfalt der Gaben und
die Einheit des Leibes, d. i. der Gemeinde
bzw. Kirche, nicht aus, son dern bedingen

sich geistlich besonders fähig fühlen, und
andere, die sich von den Pneumatikern zu -
rückgesetzt fühlen. Aber Paulus spricht die
Gemeinde auf den Reichtum ihrer Gaben
an: Jeder hat mit seiner spezifischen Ga-
be den anderen etwas zu geben. So
setzt Paulus die Gemeinde ins Bild des
Leibes Christi, weil er glaubt, dass der
Geist Christi in ihr am Wirken ist.2

Einem Missverständnis ist in diesem Zu-
sammenhang vorzubeugen: Bei dem ver -
heißungsorientierten Blick geht es nicht
um eine oberflächliche, alles positiv re-
dende Sichtweise, es kommt auch „nicht
auf eine besonders pessimistische oder
optimistische Perspektive an, sondern auf
die Liebe, die die Gemeinde im Lichte der
ihr zukommenden Verheißung des Geis -
tes und der Kraft ansieht.“ 3 Es geht somit
nicht darum, dass sich durch diesen Blick
alle tatsächlich vorhandenen Probleme
wie von selbst in Luft auflösten noch geht
es gar darum, sie zu verdrängen. Es geht
vielmehr darum, zunächst auf Gott zu
schauen, um dann angemessen zu tun,
was not tut und dran ist – wie sich ja auch
Paulus sehr deutlich im 1. Kor zu den
Spaltungen und dem Verhalten der pneu-
matisch Hochbegabten äußert.
Sich in diese verheißungsorientierte Wahr -
nehmung der Gemeinde mit hineinneh-
men zu lassen, das ist ein Übungsweg,
ein Prozess. Gabenorientierte Gemein de -
entwicklung und Engagement gründen in
dieser verheißungsorientierten Wahrneh-
mung. Ohne diesen Grund wird gabenori -
entierte Gemeindeentwicklung und En ga -
gement leicht zu einem Programm und
führt zu ungesundem Aktionismus.
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einander vielmehr (vgl. 1. Kor 12,12-27;
Röm 12,4-6a; Eph 4,7-16).

 Mit den Gaben verbindet sich ein Auf-
trag: Ziel aller Gaben ist die Erbauung der
Gemeinde (vgl. 1. Kor 12.14; Eph 4, 11-12),
wobei „Gemeinde“ hier über die Ortsge-
meinde hinaus auch den weltweiten Leib
Christi meint. Zudem dienen sie der Ver-
herrlichung Gottes (vgl. 1. Petr 4, 11b) und
dem Dienst am Nächsten (vgl. 1. Petr 4,
11a). Sie verfehlen dagegen ihr Ziel, wenn
sie ausschließlich zum persönlichen Nut-
zen gebraucht werden (vgl. 1. Kor 14,1-
25). – In Röm 12 ist das Einsetzen der ei-
genen Gaben eine Form von Gottesdienst
und ge lebte Nachfolge (vgl. Röm 12,1-2
als Einleitung zu 12,3-8).

 Die Gaben-Listen enthalten Gaben aus
ganz unterschiedlichen Bereichen: keryg -
ma tisch-prophetisch, ekstatisch-wunder-
haft, kybernetisch und diakonisch. Die Auf -
zäh lungen der Gaben sind beispielhaft und
veranschaulichen, welche Gaben es in wel -
chen Gemeinden gab (vgl. 1. Kor 12,8-10.
28-30; Röm 12, 6-8; 1. Petr 4,11a). Sie bil-
den aber keine feststehende Norm für un-
ser heutiges Ent decken von Gaben, dafür
sind die Auflis tun gen zu unterschiedlich.

Die klassische Erkenntnis der Reformato-
ren war nun das, was wir als allgemeines
Priestertum heute oft im Munde führen.
Für Luther bedeutet das: Ein Mensch wird
im Glauben an Jesus Christus gerecht-
fertigt und bekommt zugesprochen, was
die klassische Würde eines Priesters ist:
direkten Zugang zu Gott und direkte Ge-
meinschaft mit ihm. „[S]o heißt du nicht

davon ein Priester, dass du eine Platte
trägst oder einen langen Rock, sondern
davon, dass du darfst vor Gott treten.“ 4

Das impliziert zugleich: Die Gottesbezie-
hung ist für alle Christen wesensmäßig
gleich und es gibt keinen Unterschied
zwischen den einzelnen Christen. „Das
alles macht, dass wir eine Taufe, ein
Evangelium, einen Glauben haben und
(auf) gleiche (Weise) Christen sind, denn
die Taufe, Evangelium und Glauben, die
machen allein geistlich und Christenvolk.
Dass aber der Papst oder Bischoff sal-
bet, Platten macht, ordiniert, weihet, sich
anders als Laien kleidet […], macht aber
nimmermehr einen Christen oder geistli-
chen Menschen.“ 5

Kommt allen Christinnen und Christen
die gleiche Priesterwürde vor Gott zu, so
sind auch alle mit dem Priesterdienst am
Nächsten beauftragt. Dieser Priester-
dienst besteht für Luther darin, den freien
Zugang zu Gott, der durch Christus eröff-
net wird und allen Menschen angeboten
ist, zu verkündigen. Das geschieht durch
Fürbitte und durch die Bezeugung des
Evangeliums in Verkündigung, Seelsorge
und Beichte. Priesterdienst ist seinem
Wesen nach Dienst am Wort Gottes. Ziel
ist, dass die anderen auch in ein direktes
Gottesverhältnis kommen. „[I]ch will mit
meinem Glauben dahin arbeiten, dass dir
Gott einen eigenen Glauben gebe.“ 6

Wenn es nun um die konkrete Praxis geht,
unterscheidet Luther: Wo es keine christli-
che Gemeinde gibt, sollen Christen diesen
Dienst unmittelbar und direkt ausüben (z.B.
Missionssituation, Notsituationen); auch
im privaten Bereich gilt dies (z. B. Haus -
väter). Wo sich aber christliche Ge mein de
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men, so ergibt sich als Resumée: Alle
Christinnen und Christen sind beauftragt,
als Priester zu leben und in Wort und Tat
das Evangelium weiterzugeben. Das
kann dann konkret sowohl außerhalb der
Kirche sein (der Schwerpunkt bei Luther)
als auch innerhalb (der Schwerpunkt im
Heidelberger Katechismus). Wichtig da-
bei ist die Wahrung der Ordnung: Das
Priestertum soll nicht auf Kosten anderer
gelebt werden und es sollen keine chao-
tischen Zustände entstehen. Das ordi-
nierte Amt übernimmt dabei verlässlich
die Verkündigungsfunktion. Darüber hin-
aus hat es zum Schutz des allgemeinen
Priestertums koordinierende Funktion.

Für Gemeinden ergibt sich daraus eine
doppelte Konsequenz:
Einerseits sollen sie Möglichkeiten zur
Beteiligung schaffen, damit die Gemein -
de glieder ihren Priesterdienst innerhalb
der Kirche leben können.
Andererseits haben Gemeinden keinen
Anspruch darauf, dass alle Christen sich
ehrenamtlich engagieren, weil sie ihren
Priesterdienst grundsätzlich innerhalb wie
außerhalb der verfassten Kirche leben
kön nen. Im Blick auf aktive Mitarbeit kann
es unterschiedliche Grade von Nähe und
Distanz geben; es gehören zwar – in re -
formatorischer Perspektive – Glaube und
gelebter Priesterdienst zusammen, nicht
jedoch Glaube und gemeindliches Enga-
gement.7 Dies kann zu einer einladenden
Kirche führen, die offen ist für diejenigen,
die ihren Priesterdienst dort leben möch-
ten, die sich aber zugleich von dem Druck
befreit, alle bzw. möglichst viele zur Mit-
arbeit animieren zu müssen.

versammelt, kann es zur Kollision der Voll-
machtsansprüche der einzelnen Chris ten
kommen, es können cha o tische Zustände
entstehen. Weil Kirche aber Geschöpf des
Wortes ist und das Evangelium verkündet
werden muss, soll die Gemeinde geeigne-
te Personen berufen und an sie die öffent-
liche Ausübung von Evangeliumsverkün-
digung und Sa kra ments ver waltung dele-
gieren. Das ordi nier te Amt ist somit funk-
tional zu verstehen: Es besitzt in nerhalb
des Allgemeinen Priestertums be stimmte
Aufgaben (Funktionen) – es hat jedoch
keine besondere Weihe oder Vollmacht,
die den anderen Christen nicht zukommt.
Auch der Heidelberger Katechismus
kennt die Anteilhabe der Christinnen und
Christen an Jesu Amt – in Form der An-
teilhabe am dreifachen Amt: prophetisch,
priesterlich und königlich, jeweils in Wort
und Tat. Zur Gemeinschaft der Heiligen
sagt der Katechismus dann in der Antwort
auf Frage 55 („Was verstehst du unter der
Gemeinschaft der Heiligen?“): „Erstlich,
dass alle und jede Gläubigen als Glieder
an dem Herrn Christo und allen seinen
Schätzen und Gaben Gemein schaft ha-
ben (1. Joh 1,3; 1. Kor 1,9; Rm 8,32).
Zum andern, dass ein jeder seine Gaben
zu Nutz und Heil der andern Glieder willig
und mit Freuden anzulegen sich schuldig
wissen soll (1. Kor 12,12.13.21; 13,5; Phil
2,4-6).“ Alle Glaubenden sind berufen, ih-
re Gaben, die sie von Christus empfangen
haben, einzusetzen. Dies geschieht als
Dienst, damit es den anderen Nutzen und
Heil bringt. Dabei ist hier vornehmlich an
den Bereich der Kirche gedacht.
Sehen wir die Äußerungen Luthers und
des Heidelberger Katechismus zusam-
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Ein Blick auf Gemeinde heute: 
Pastoraltheologische Impulse
Was bedeutet das bisher Ausgeführte für
ehrenamtliches Engagement in Gemein-
den und für die Aufgabe von Pfarrerinnen
und Pfarrern in diesem Zusammenhang?
Denken wir allgemeines Priestertum und
Gaben zusammen, so zeigen Gaben die
je spezifischen Möglichkeiten, wie und in
welchen Bereichen jemand sein allge mei -
nes Priestertum leben kann.8 Bezeichnet
der Priesterdienst den allgemeinen Auf-
trag, das Evangelium in Wort und Tat zu
bezeugen, so konkretisieren die Gaben,
wie dieser Auftrag je individuell wahrge-
nommen werden kann.
Die Verbindung von Gaben und allgemei-
nem Priestertum lädt Gemeinden und ih-
re Verantwortlichen daher zu einem Per-
spektivwechsel ein. Nicht zuerst defizit ori -
entiert auf Aufgabengebiete und Lücken
zu schauen, die zu besetzen sind, sondern
von den Begabungen der Menschen, die
sich einbringen möchten, her zu schauen
und von dort her Gemeindearbeit zu ent-
wickeln. Welche Begabungen sind in un-
serer Gemeinde vorhanden? Wie können
neue Begabungen entdeckt werden und
zur Entfaltung kommen? Pfarrer/innen
und Ältestenkreise werden so vermehrt
zu Gabenentdeckern und haben eine mä -
eutische Aufgabe, eine Hebammen funk -
tion: Gaben aufspüren, Menschen anre-
gen, in sich und aus sich zu finden, was
in ihnen steckt, was Gott in sie hineinge-
legt hat, und Möglichkeiten bieten, damit
dies zur Entfaltung kommen kann.9 Diese
mäeutische Aufgabe umfasst zugleich
ein koordinierendes Element, um die un-
terschiedlichen Begabungen zusammen-

zufügen, so dass Gemeinde „ihrem We-
sen als Leib Christi gemäß“ 10 leben kann
und alle prinzipiell „die Möglichkeit ha-
ben, ihre individuelle Berufung zum Woh-
le eines koordinierten Ganzen zu leben.“ 11

Möglich ist dieser Perspektivwechsel da-
durch, dass Pfarrer/innen durch ihre Or di -
nation beauftragt sind, verlässlich wahr zu -
nehmen, was als Dienst am Wort Grund-
aufgaben in der Gemeinde sind: gottes-
dienstliches Handeln, Bildungshandeln
(als KU oder RU) und Seelsorge.12 Was
grundsätzlich Auftrag aller Christinnen
und Christen ist – nämlich die Bezeugung
des Evangeliums in Wort und Tat –, was
aber aus zeitlichen und fachlichen Grün-
den in unserer komplexen Gesellschaft
nicht alle ausüben können, das sollen or-
dinierte Amtsträger verlässlich und sach-
gemäß tun. „Es geht beim evangelischen
Amtsverständnis demnach vor allem um
die Verpflichtung auf eine generelle, kon-
tinuierliche und erwartungssichere Zu-
ständigkeit für all die verschiedenen ‚Ka-
sualien‘ (‚wenn etwas anfallen würde‘) des
pastoralen Amtes.“ 13 Dafür werden Men-
schen von der Kirche ausgebildet, freige-
stellt und bezahlt. Das heißt zugleich:
Weil der Dienst am Evangelium von den
Ordinierten verlässlich wahrgenommen
wird, kann man beim Engagement von
Ehrenamtlichen, die ihren Lebensunter-
halt in anderen Bereichen verdienen, von
ihrer Persönlichkeit und ihren Begabun-
gen her denken und nicht von zu erfül-
lenden Aufgaben. Die Bereiche, in denen
sie ihre Begabungen einbringen und Ge-
meindeleben gestalten, können sowohl
innerhalb der Grundaufgaben liegen als
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a tion gabenorientiertes Arbeiten bei Pfar-
rerinnen und Pfarrern noch besser er -
mög licht und gefördert werden kann, das
scheint mir eine wichtige Zukunftsauf -
gabe zu sein. Ansatzpunkte sehe ich in
Überlegungen, welche Möglichkeiten zu
besseren Kooperationen unter Kolleg/in-
nen es gibt und ob es Möglichkeiten zur
Entlastung gibt durch Menschen, die hier
ihre Begabung und Freude haben. Ge-
spräche mit Kolleg/innen in Gruppenäm-
tern geben Hoffnung und zeigen Chancen.

Zuletzt: Der Blick auf uns selbst –
Vom Tun und Lassen in Gemeinden
„Wo schaust du hin?“ Und: Wie schauen
wir auf die Dinge?
Gabenorientiertes Arbeiten in Gemein-
den gründet in einem Perspektivwechsel:
weg von den Lücken und Aufgaben, hin
zu den Menschen mit ihren Begabungen.
Dieser Perspektivwechsel erfordert Mut
und die Bereitschaft, manch Vertrautes
neu zu sehen – und vielleicht auch manch
Altes zu lassen, weil man merkt, dass es
nicht mehr dran ist und/oder weil sich
niemand zeigt, der dafür begabt und da-
zu freudig ist. In diesem Zusammenhang
wird oft die Frage gestellt: „Kann man
das denn machen, einen Arbeitsbereich
einfach unbesetzt zu lassen?“ Ich möch-
te neben diese Frage eine andere Frage
stellen: „Kann man das denn machen, je-
manden – eventuell über Jahre hinweg –
zu einer Aufgabe zu drängen, die die Per -
son eigentlich nicht machen möchte, weil
sie spürt, dass sie dafür nicht begabt ist;
zu einer Aufgabe, die sie dann nur aus
Pflichtgefühl übernimmt? Welchen Gewinn
hat die Person, welchen Nutzen die Ge-

auch außerhalb. Ehrenamtlichen kommt
dann weder die Funktion von Lücken-
büßern noch die Rolle von Helfer/innen
von Pfarrerin oder Pfarrer zu. Vielmehr
können sich Ordinierte und Ehrenamtli-
che in ihren jeweiligen Kompetenzen und
Diensten (vgl. BTE 4) anerkennen, er-
gänzen und bestärken.
In diesem Zusammenhang drängt sich
die Frage nach Gabenorientierung bei
Pfarrer/innen geradezu auf. Ein komple-
xes und fürwahr nicht einfaches Feld, da
diese Frage sowohl struktureller Natur ist
(man bedenke das umfangreiche Arbeits-
feld von Pfarrer/innen, das längst nicht
mehr nur den Dienst am Wort umfasst)
als auch die Frage nach der eigenen Ein-
stellung zum Dienst, dem eigenen Pfar-
rer(in)bild, und nach dem Umgang mit
Erwartungen von außen tangiert. In zwei
Richtungen soll eine Schneise geschla-
gen werden: Zum einen: Auf die oben ge-
nannten Grundaufgaben des Dienstes
am Evangelium wurden Pfarrer/innen in
Studium und praktischer Ausbildung vor-
bereitet; die Kirche ordiniert Menschen in
dem Zutrauen, dass sie diese Aufgaben
gut erfüllen können und dass dies auch
grundsätzlich zu ihren Begabungen passt.
Zum anderen: Es ist dennoch klar und
wird die Erfahrung von den meisten von
uns sein, dass zu unserem Tätigkeitsfeld
auch Bereiche gehören, die weniger zu
dem/der einzelnen passen (das mag z. B.
der RU sein, oder auch anderes) und Be-
reiche, in denen wir uns zu wenig vorbe-
reitet fühlen (evtl. Finanz- und Baufra-
gen), Aufgaben, die aber getan werden
müssen, die wir eben nicht einfach las-
sen können. Wie angesichts dieser Situ -
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meinde – außer dem guten Gefühl, den
Arbeitsbereich abgedeckt zu haben?“
Eine gabenorientiert arbeitende Gemein-
de deckt vermutlich nicht alle Bereiche ab,
die gemeindliches Leben zeigen kann, sie
hat kein lückenloses Programm – dafür
aber hat sie mehr Lebendigkeit und Be-
geisterung und mehr Ausstrahlung, weil
Menschen das lebendig werden lassen,
was Gott in sie hineingelegt hat. Vermut-
lich wird sie auch weniger gestresst und
gehetzt sein, dafür gelassener und gegen-
wärtiger, weil sie in den Gaben den am
Werk erkennt, der letztlich Gemeinde baut. 
n Silke Obenauer, Inzlingen

1 Vgl. ausführlich Silke Obenauer, Gottes bunte Gnade.
Plädoyer für die Wiederentdeckung der Gaben in
der Kirche, Theologische Plädoyers 3, Münster u.a.
2009.

2 Vgl. Christian Möller, Kirche, die bei Trost ist. Plädo yer
für eine seelsorgliche Kirche, Göttingen 2005, 195f.

3 Christian Möller, Zur Entdeckung der Ortsgemeinde
als charismatischer Gemeinde, WPKG 64 (1975), 12.

4 WA 12, 317, 24-26, zitiert nach Martin Luther, Epis tel-
Auslegung, Bd. 5, hg. von Hartmut Günther und
Ernst Volk, Göttingen 1983, 214. – Zur Unterschei-
dung von Priesterwürde und Priesterdienst vgl. Ha -
rald Goertz, Allgemeines Priestertum und ordiniertes
Amt bei Luther, MThSt 46, Marburg 1997, 93-178.

5 WA 6, 407, 17-22, zitiert nach Martin Luther, Luther
deutsch, Bd. 2, hg. von Kurt Aland, Stuttgart u.a.
1962, 160.

6 WA 10/3, 308, 25-28, zitiert nach Martin Luther,
Evangelien-Auslegung, 3. Teil, hg. von Erwin Mül-
haupt, Göttingen 19684, 14.

7 Vgl. Uta Pohl-Patalong, Gemeinde. Kritische Blicke
und konstruktive Perspektiven, PTh 94 (2005), 252f.;
ähnlich Jan Hermelink, Die Freiheit des Glaubens
und die kirchliche Organisation. Praktisch-theologi-
sche Bemerkungen zum Impulspapier des Rates
der EKD „Kirche der Freiheit“, PTh 96 (2007), 54f.

8 Vgl. Miroslav Volf, Trinität und Gemeinschaft. Eine
ökumenische Ekklesiologie, Mainz u.a. 1996, 216f.

9 Dass diese Form des Engagements auch gut zu dem
passt, was Soziologen über das neue Ehrenamt
herausgefunden haben, sei nur nebenbei erwähnt.
Vgl. Susanne Natrup, Pfarramt und Ehrenamt: Der
Pfarrer/die Pfarrerin und seine/ihre Mitarbeiter/Mit-
arbeiterinnen, Praktische Theologie 33 (1998), 206-
223.

10 Bernhard Petry, Leiten in der Ortsgemeinde. Allge-
meines Priestertum und kirchliches Amt – Bausteine
einer Theologie der Zusammenarbeit, LLG 9, Gü-
tersloh 2001, 276.

11 Ebd.

12 Vgl. – auch zum Folgenden – Isolde Karle, Der Pfarr -
beruf als Profession. Eine Berufstheorie im Kontext
der modernen Gesellschaft. PThK 3, Gütersloh 2001,
147-164 sowie 240f.

13 A.a.O., 162.
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Auf dem Weg zur gabenorientiert 

arbeitenden Gemeinde: 

Hilfen zur Umsetzung

 Fortbildungen, Beratung und Coa-
chings (für Bezirke und Gemeinden):
Pfarrerin Dr. Silke Obenauer, Ev. Ober-
kirchenrat, Abt. Missionarische Diens -
te; Tel.: 07621/18040;
E-Mail: Silke.Obenauer@kbz.ekiba.de

 Arbeitsmaterial: Bei Gerth Medien
sind Teilnehmerheft und Leiterhand-
buch zu dem Kurs „Ich bin dabei“ er-
hältlich – ein Kurs, der Menschen dabei
unterstützt, ih re Begabungen sowie
den Bereich ihrer Leidenschaft zu ent-
decken und dies für die Gemeindear-
beit fruchtbar zu machen (Silke Obe-
nauer/An dre as Obenauer, Ich bin da-
bei. Gaben entdecken – Akzente set-
zen – Welt gestalten, Asslar 2011)



Aus der LandeskircheZur Diskussion

Einladung zur Tagung 
der Pfarrfrauenvetretung
Meditationstagung 2012
Gästehaus Nonnenweier,
21. – 24. Juni 2012

Du stellst meine Füße auf weiten Raum.
Wohl dem Menschen, der seine Stärke
findet in dir ...

Quelle und Stärkung wollen wir suchen in
diesen Tagen im ruhigen Gästehaus der
Diakonissen in Nonnenweier. Ingeborg
Fischer aus Würzburg (Atem- und Tanz-
therapeutin) wird unsere Wege und
Schritte in die Stille und in den „weiten
Raum“ begleiten.
Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist (16
Plätze), melden Sie sich bitte bei den un-
tenstehenden Personen an. Sie erhalten
dann so bald wie möglich nähere Infor-
mationen. 

Ihre Anmeldung wird erst mit der Zahlung
des Teilnehmerinnenbeitrags in Höhe von
90 Euro im Frühjahr 2012 verbindlich.

Informationen bei:
Sybille Jammerthal
Ludwig-Wilhelm-Stra ße 7a
76530 Baden-Baden
Tel. 07221/906730
E-Mail: jammerthal@hotmail.com

oder:
Margita Wenzler
Schießmauerstraße 21
69514 Laudenbach
Tel. 06201/4709053
E-Mail: margita.wenzler@gmx.de 

Berichtigung

In der letzten Nummer unserer Pfarr-
vereinsblätter ist uns innerhalb der
Rubrik „Zur Diskussion“ ein schwer -
wie gender Fehler unterlaufen. Pfr. Er-
hard Schulz aus Reihen ist kein Kol-
lege im Ruhestand, sondern noch im
Dienst. Auf seinen Aufruf an die Lan-
deskirche, die Rente mit 67 noch mal
zu überdenken, sei deshalb noch mal
hingewiesen.
n Die Schriftleitung
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Thema Schwerbehinderung 

Im Oktober 2005 hatten wir Thomas Ja-
kubowski zu Gast. Er ist für die Schwer-
behindertenvertretung in der Pfalz zu-
ständig und zugleich Vorsitzender der
KBS, des Konvents behinderter Seelsor-
ger auf Bundesebene. Außerdem hatten
wir ein Gespräch mit einer Betroffenen
aus Baden.
Uns wurde bald deutlich, dass die Pfarr ver -
tretung zwar auch für die Belange der Be -
hinderten eintritt, dies aber nicht alleine
leisten kann. Eine eigene Vertretung oder
ein Konvent ist notwendig und sinnvoll. 

In Gesprächen mit Betroffenen und dem
Personalreferat ist nun eine Rechtsver-
ordnung entstanden, die die Bildung ei-
nes Konventes zum Ziel hat. Aufgaben des
Konventes bzw. seiner Sprecherin/seines
Sprechers sind insbesondere, die beson-
deren Probleme, die sich aus der Schwer -
behinderung ergeben, wahrzu neh men und
zu bündeln. Auch kann der Konvent Maß -
nahmen anregen, die zur Ver bes serung
beitragen. Auch die Begleitung bei Schwie -
rigkeiten oder Beschwerden im Einzelfall
ist vorgesehen. Die Vertrauensperson
des Konvents wird an den Sitzungen der
Pfarrvertretung beratend teilnehmen. Im
neuen Pfarrvertretungsgesetz ist diese
Regelung schon eingearbeitet.

Ich möchte auf zwei Dinge hinweisen:
Zum einen weiß der EOK nicht automa-
tisch, ob eine Schwerbehinderung vorliegt.
Von einer Schwerbehinderung spricht
man, wenn der Grad der Behinderung
50 % übersteigt. Es wäre also für die Bil-

dung des Konvents hilfreich, wenn alle
Betroffenen ihr Interesse an einer Teil-
nahme an das Personalreferat melden.
Einige wenige Personen haben sich auch
schon bei mir gemeldet; ich habe die Na-
men an den EOK weiter gegeben.

Zum anderen wäre es sicher gut, wenn
die Pfarrvertretung, sei es über den Kon-
vent, sei es direkt, von den Fragen wüss -
te, die sich speziell mit dem Bereich von
Behinderung beschäftigen. Wir wissen
z. B. von Problemen beim Bewerbungs-
verfahren oder bei Fragen der Dienst woh -
nung, die nur in wenigen Fällen behin-
dertengerecht sind. Wir wissen auch, wie
schwierig die Fragen von Wartestand bzw.
Übergang in den Ruhestand sind; dort
sind oft persönliche Härten anzutreffen,
die nur zum Teil abgemildert werden kön-
nen. Wir versprechen uns von der Bil-
dung eines Konventes und seiner Einbin-
dung in die Pfarrvertretung eine bessere
Wahr neh mung und Vertretung der Inter es -
sen schwer behinderter Pfarrerinnen und
Pfarrer. 
n Reinhard Sutter, Oberkirch
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Aus der Pfarrvertretung



Aus dem Förderverein

Studiums haben, einem Kollegen aus der
Westfälischen Kirche und einem Kolle-
gen aus der Presbyterianischen Kirche
Gha nas, wurden wir vor Semesterbeginn
in das Geschehen der theologischen Fa-
kultät eingeführt. Die Leiter der verschie-
denen Lehrstühle stellten uns im Morata-
Haus innerhalb einer Woche die Schwer-
punkte der Lehre und Forschung im Som -
mersemester 2011 vor. Das war für uns
alle eine sehr große Hilfe, um uns besser
orientieren zu können und um Schwer-
punkte zu setzen. Die Qual der Wahl wur -
de mir aber doch nicht abgenommen. Von
Reps aus hatte ich mir aus dem mir zu-
gesandten Vorlesungsverzeichnis einige
mir sehr interessante Vorlesungen und
Seminare ausgewählt. Nun wurden uns
noch mehr Vorlesungen schmackhaft ge-
macht. Einige mich interessierende Vor-
lesungen haben sich leider zeitlich über-
schnitten, so daß ich wirklich die Qual
der Wahl hatte.

Wunderbar war das Hauptseminar über
den Heiligen Geist bei Professor Dr. Mi -
cha el Welker, Inhaber des systemati-
schen Lehrstuhls. Anhand von ausge-
wählten Schrif ten aus der Dogmatik K.
Barths, Wolf hart Pannenbergs und Frank
Macchias haben wir uns mit drei ver-
schiedenen Sichten über die Lehre vom
Wirken des Heiligen Geistes auseinan-
dergesetzt. Eine besondere Herausfor-
derung war der englische Text von
Macchia. Da stellt man fest, was man
noch kann bzw. nicht mehr kann im Eng-
lischen und nutzt das Wörterbuch im In-
ternet intensiv.

Heidelberger Kontaktstudium
an der Ruprecht-Karls-Univer-
sität – Sommersemester 2011

Semper apertus – immer offen
(Motto der Uni)

Dem lebendigen Geist 
(Aufschrift am neuen Universitätsgebäude)

Ein Sommersemester wieder studieren
zu können, das ist ein Privileg. Nach fast
15 Jahren im Repser Pfarramt mit der Rep -
ser Diaspora im Haferland und dann auf
einmal am Neckar in der romantischen
Stadt mit Deutschlands ältester Univer-
sität zu leben, gegründet 1386 (vor 625
Jahren!), das ist ein einschneidendes Er-
lebnis und eine großartige Erfahrung.

Dank der badischen Landeskirche, wel-
cher das Morata-Haus am Neckarufer
gegenüber der Altstadt gehört, und dem
Förderverein „Pfarrhaushilfe e. V.“, dem
Fi nan zierer dieses Kontaktstudiums, konn -
te ich ein wunderbares Semester in Hei-
delberg und überhaupt eine einzigartige,
intensive Zeit in Deutschland erleben.
Zusammen mit 10 badischen Kollegin-
nen und Kollegen, welche nach 7 Jahren
Pfarramt erstmals diese Möglichkeit des
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Mit Pfarrer Siegmar Schmidt aus dem
rumänischen Reps kehrt ein weiterer
Kollege bereichert durch ein Kontakt -
semester an der Theologischen Fakul-
tät Heidelberg in seine Heimat zurück.
Das für ihn einschneidende Erlebnis
schil   dert er mit bewegenden Worten
und voller Dankbarkeit.



Hoch interessant und spannend war die
Vorlesung am katholischen Lehrstuhl
über das Thema: „ Der Sühnetod Jesu
als stellvertretender Tod bei Paulus“. Da
sehr viele Rentner an dieser Vorlesung
im Edith-Stein-Haus teilgenommen ha-
ben, musste Prof. Dr. Rutte immer wieder
Exkurse machen und eigentlich dogmati-
sche Erklärungen und Klärungen vorneh-
men. Das hat es aber nochmals span-
nend gemacht, sich wieder an Verschie-
denes zu erinnern und aber auch neue
Zusammenhänge zu sehen oder sich
überhaupt zum ersten Mal Gedanken zu
machen: Musste Jesus überhaupt für uns
sterben? Wäre es nicht auch anders ge-
gangen mit der Sühne? Und was ist Tri-
nität? ... Theologie übersetzt für Nicht-
theologen – eine gute Erfahrung.

Die Theologie des Apostels Paulus, eng
verknüpft und verwoben mit seinem Le-
benslauf, präsentierte uns Prof. Dr. Peter
Lampe vom Lehrstuhl für Neues Testa-
ment.
Verlockend war der Erziehungsroman
„Emil“ von Jean J. Rousseau. Die Übung
in Kirchengeschichte mit Prof. Dr. Johan-
nes Ehmann brachte uns in Kontakt mit
der Theologie der Aufklärungszeit, über-
wiegend der natürlichen Theologie, wel-
che auch die Erziehung von damals stark
beeinflußte. Anhand des Abschnittes
„Das Bekenntnis des savoyschen Vikars“
haben wir die Erziehungsmethode derje-
nigen Zeit beleuchtet und viele Querver-
bindungen zu theologischen Strömungen
vergegenwärtigt.
Geschnuppert habe ich in einem Prose-
minar zu Karl Barths Dogmatik: Dogma-

tik im Grundriss. Eine Wiederholung und
Vergegenwärtigung von dogmatischen
Kenntnissen.
Erste Begegnungen mit Texten von
Sören Kierkegaard hatte ich in der Vorle-
sung von Prof. Möller und PD Heymel
zum Thema „Christentum mit Leiden-
schaft“. Eine Einführung in Denken und
Glauben Kierkegaards. Was fehlt den
meisten Christen? Leidenschaft im Glau-
ben! Leidenschaft im christlichen Alltags-
leben! Diese Vorlesung begann jedesmal
in der Peterskirche, der heutigen Univer-
sitätskirche, mit der Lektüre des Textes
zu den jeweiligen Unterthemen.

Praktische Erfahrung konnte ich in den
Gottesdiensten in den verschiedenen
Kirchen Heidelbergs und Badens sam-
meln. Oft folgte das Thema des Sonn-
tags Schwerpunkten, welche die Ge mein -
de oder die deutsche Öffentlichkeit be-
schäftigte, wie z. B. am 1. Mai die Arbei-
terschaft und die vielen Ungerechtigkei-
ten am Arbeitsmarkt. Leider gab es aber
vor dem Dreiergespräch Pfarrerin-Ge werk -
schafterin-Belegschaftsvertreterin keine
Predigt, kein konkret auch zum Thema
verkündigtes Wort Gottes. Das, finde ich,
ist ein Verlust. Es blieb bei einem mehr
oder weniger verbindlichen Gespräch.

Doch habe ich auch sehr schöne Gottes-
dienste erlebt mit viel Musik und fast je-
desmal Abendmahlsfeier. Dabei hat mich
anfangs die Tatsache irritiert, daß die
Kinder Brot und Wein (Saft) erhalten, al-
so zum Abendmahl zugelassen sind
noch vor der Konfirmation. Das habe ich
angesprochen und erfahren, daß es in
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Es hat sehr viele Gespräche gegeben, in
welchen ich viel über die Lage der Kirche
in Baden, in den verschiedenen Gemein-
den und vieles über das Leben, die Freu-
den und Nöte, erfahren habe. Immer wie-
der habe ich auf Anfrage über unsere Si-
tuation berichtet und ermutigt, uns mal zu
besuchen.
Unser Verhältnis zu den Studenten und
Studentinnen im Haus war sehr herzlich.
Übrigens: Ich war der jüngste von den
Kontaktpfarrern und -pfarrerinnen.

Studienleiterin Dr. Heike Springhart hat
sich um alle Belange der Kontaktpfar-
rer/innen und Studenten gekümmert, die
Morgenandachten liebevoll gestaltet und
den Anfangs- und Schlußgottesdienst,
immer gemeinsam mit den Studenten
des Hauses gefeiert, tiefsinnig herüber-
gebracht. Danke!
Frau Barbara Kollmar, als Geschäftsfüh-
rerin des Hauses und Leiterin des Mitar-
beiterteams, hat sich rührend um unser
Wohl in allen Hinsichten gekümmert und
die Feste im Haus professionell und mit
viel Geschmack mitgestaltet. Auch ihr
und allen Angestellten des Hauses, ganz
besonders des Küchenteams, ein herzli-
ches Dankeschön!
Tiefen Dank spreche ich auch Herrn Pfr.
i. R. Hans Kratzert, neuer Vorsitzender
des Vereins „Pfarrhaushilfe“, aus, wel-
cher mich in Heidelberg herzlich empfan-
gen und begrüßt und quasi als mein
Mentor in dieser ganzen Zeit begleitet,
informiert, beraten  und mich in verschie-
denen kirchlichen Kreisen eingeführt hat. 
Dank spreche ich auch der badischen
Landeskirche aus, welche das Kontakt-

der badischen Landeskirche zwei Jahr-
zehnte gedauert hat, bis das Thema
theologisch geklärt wurde und es aus
dieser Perpektive kein Hindernis gibt. Mit
der Taufe sind die Kinder vollwertige
Glieder des Leibes Christi und werden
aus dieser Gemeinschaft gerade beim
Abendmahl nicht ausgeschlossen. Das
geschieht übrigens auch bei den Ortho-
doxen, welche den Kindern schon bei der
Taufe das Abendmahl reichen. Ich finde
dieses Thema überlegenswert.
Besonders genossen habe ich das tägli-
che und regelmäßige Glockenläuten vom
Turm der evangelisch-unierten Heilig-
Geist-Kirche gegenüber dem Morata-
haus und von der Jesuiten-Kirche. Da
unsere Glocken im Repser Ländchen nur
noch selten läuten, mangels Glöcknern
und Kirchendienern, habe ich mich an
dem schönen, ruhigen wohlgestimmten
Klang dieser Glocken sehr erfreut.

Sehr wohltuend war die gute, freund-
schaftliche, innige und enge Gemein-
schaft im Morata-Haus, dem ehemaligen
Petersstift vereint mit dem Theologi-
schen Studienhaus der badischen Lan-
deskirche. Wir Kontaktpfarrer und Kon-
taktpfarrerinnen waren eine kompakte
Gruppe, welche sich regelmäßig am
Donnerstag abends traf und zu verschie-
denen Themen Vorträge hörte, u. a. auch
über unsere Landeskirche und die Rep -
ser Diaspora anhand einer Power-Point-
Präsentation. Meine Kollegen und Kolle-
ginnen wurden in eine andere Welt „ent-
führt“. Diese Abende waren immer sehr
gesellig und haben zu einer vertrauten
Gemeinschaft zusammengeschweisst.
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studium für ihre Pfarrer/innen ermöglicht
und stark fördert und auch uns als sehr
kleiner Schwesterkirche seit einigen Jah-
ren so ein Kontaktstudium ermöglicht.
Zum Vergleich: über 600 Pfarrerinnen
und Pfarrer im Dienst an 1,25 Millionen
Gemeindegliedern versus 38 Pfarrer/in-
nen und 13.200 Gemeindeglieder. Das
sind Relationen.

Alle oben Erwähnten haben dazu beige-
tragen, daß ich mich im Morata-Haus ge-
borgen gefühlt habe und im schönen Hei-
delberg und Umgebung ein Stück neue
Heimat gefunden habe.
Nun danke ich auch meinen Kollegen
und Kolleginnen aus unserem Bezirk und
darüber hinaus, die mich in diesen 4 Mo-
naten vertreten und in der Repser Dias -
po ra gedient haben, so dass ich getrost
diese wunderbare, lehrreiche und ganz
anders gewichtete Zeit in Heidelberg –
auch mit seinem ganz reichen kulturellen
Angebot!!! (allein die Buchhandlungen
mit der theologischen Fachliteratur las-
sen einem das Herz höher schlagen) –
verbringen konnte. 

Vergelts Gott!
Ehre sei dem Vater und dem Sohn und
dem Heiligen Geist!
n Siegmar Schmidt, Reps/Rumänien

Buchbesprechung

Thorsten Maaßen: 
Das Ökumeneverständnis 
Joseph Ratzingers
Kirche – Konfession – Religion, Band 56
V&R unipress, Göttingen 2011 
407 Seiten, 53,90 Euro

Aktuelle theologische Dissertation
Auf eine im Frühjahr erschienene theo -
logische Dissertation in den „Badischen
Pfarr vereinsblättern“ aufmerksam zu ma-
chen, ist um so mehr geboten, als kaum
jemals einer anderen eine solche schlech -
ter dings nicht zu überbietende Aktualität
zuge wach sen ist, gerade auch im Blick auf
den kürzlichen medienwirksamen Papst -
besuch hier in Deutschland und in unse-
rer Region (Freiburg).

Preisgekrönte Dissertation
Verfasser dieser von dem emeritierten
Marburger Systematiker Hans-Martin
Barth angeregten und betreuten Dis ser -
ta tion ist Thorsten Maaßen, Pfarrer der
Ba dischen Landeskirche in Ettlingen-
Bruch hausen. Die umfangreiche Ab -
hand lung ist vom Landesverband Baden
des Evangelischen Bundes mit dem re-
nommierten Heinrich-Bornkamm-Preis,
benannt nach dem früheren Heidelberger
Kirchen- und Reformationshistoriker
(1901–1977) und langjährigen Präsiden-
ten des Evangelischen Bundes, ausge-
zeichnet worden. Ihr auch nur annähernd
gerecht zu werden, ist im Rahmen mei-
ner Rezension nicht möglich.

Überraschende Themenstellung
Diese überrascht um so mehr und macht
in höchstem Maße neugierig, als der
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er auch die verschiedenen Entwicklungs-
stufen und Modifikationen berücksichtigt.
Die eruierte Grundposition Ratzingers
bringt Maaßen mit der Feststellung auf
den Punkt: „Wie ein roter Faden zieht sich
vom Beginn seiner akademischen Lauf-
bahn bis zum Beginn seines Pontifikats
das Thema ,Einheit der Kirche’ durch.“
(S. 352)

Zwar werden von Maaßen auch Ratzin-
gers Äußerungen zur Orthodoxie und zur
Anglikanischen Kirche mit einbezogen,
doch liegt das Schwergewicht seiner Un-
tersuchungen zu Recht auf dessen Äuße-
rungen zu Möglichkeiten und Grenzen der
Ökumene zwischen katholischen und
evangelischen Christen, wird hierzulande
doch die Frage nach Überwindung der
Spaltung und Einheit der Kirche am stärks -
ten empfunden, im Blick auf die verwei-
gerte Interkommunion für konfessions -
verschiedene Ehen nicht selten sogar er-
litten. In diesem Zusammenhang sei die
Feststellung Maaßens erwähnt, dass von
allen reformatorischen Christen Ratzinger
sich den Lutheranern am stärksten ver-
bunden weiß (S. 264).

Grundstruktur in Ratzingers 
Ökumeneverständnis
Die vorsichtigen, zuweilen auch ver-
schwommenen, behutsamen, Pro und
Con tra abwägenden, relativierenden („so-
wohl – als auch“, „zwar – aber“), ein schrän -
kenden („nicht nur – sondern auch“), stets
mit hoher rhetorischer Kunst und meister-
licher Subtilität formulierten Äußerungen
Ratzingers, die wie „dialektische Klimmzü-
ge“ anmuten oder, wie Luther einen derar-

langjährige Präfekt der römischen Glau-
benskongregation, dem der Ruf eines Erz -
konservativen und Reaktionärs (vulgo:
„Panzerkardinal“) vorausging (Stichwort:
„Dominus Jesus“ [!]), oder, noch schär fer
zugespitzt, eines „Würgeengels der Öku-
mene“ (so Leonardo Boff; Maaßen S. 31),
sich selbst mit dieser Aura umgab (anders
als Papst!). Selbst nach weniger emo -
tionalen Beurteilungen stand Ratzinger
„nicht im Verdacht ..., katholische Posi -
tionen leichtfertig zu räumen, die ökume -
ni scher Annäherung im Wege stehen“
(S. 20). Demzufolge bestand common
sense, von ihm könnten keine positiven
ökumenischen Impulse erwartet werden.

Anliegen der Untersuchung
Diesen weitverbreiteten, klischeehaften
Vorurteilen oder sogar Verurteilungen zu
entgegnen und argumentativ zu widerle-
gen und „aus der Außenperspektive evan-
gelischer Theologie“ (S. 23) Ratzingers
dif fe renzierte Ansätze, Perspektiven und
Impulse zur Ökumene aufzuzeigen, ist das
erklärte Anliegen der vorliegenden Unter-
suchung, zu welchem Zweck Maa ßen zum
einen den Abschnitt „Biogra phisches un-
ter dem Aspekt Ökumene“ (S. 54–64) dar-
bietet. Zum anderen analysiert Maaßen
mit bewundernswertem Fleiß sorgfältig
das rund 160 (!) Nummern umfassende
breite Spektrum der einschlägigen Ver-
öffentlichungen Ratzingers („Ökume nisch
re levante Aspekte in Joseph Ratzingers
Schriften“ [S. 65–128], ergänzt durch
„Do kumente der Glau bens kongregation“
[S. 129–136]), was Maaßen instand setzt,
ein authentisches Bild von Ratzingers
Ökumeneverständnis zu gewinnen, wobei
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tigen modus loquendi im Blick auf Eras-
mus höchst bildhaft „auf Eiern gehen“ ge-
nannt hat, machen dem Interpreten seine
Aufgabe nicht gerade leicht. Gleichwohl
sind sie, wie Maaßen herausgearbeitet
hat, „eine Grundstruktur in Ratzingers
ökumenischem Denken“ (S. 357). Seine
unerschütterliche Grundposition lässt kei -
ner lei dogmatische Zugeständnisse zu-
gunsten einer „flachen Verträglichkeit“ zu.
Die uneingeschränkte Bewahrung des ge-
offenbarten „depositum fidei“ bleibt die
unüberwindliche Grenze bei allen ökume -
ni schen Bemühungen zur Wiederherstel-
lung der kirchlichen Einheit. Damit wird
nicht weniger als der altbekannte römi-
sche Anspruch auf das absolute Wahr-
heitsmonopol behauptet und der „ökume -
ni sche Dialog im Gestrüpp der Dogmen“
gehalten (S. 179). Diese intransigente Po-
sition Ratzingers als doktrinalistischen
Starrsinn, contraproduktive Rechthaberei
oder konfessionalistische Selbstgenüg-
samkeit, die im inneren Widerspruch zur
„Katholizität der Kirche“ stünde, zu inter-
pretieren, würde dem sehr viel komplexe-
ren Ökumeneverständnis Ratzingers nicht
gerecht werden, worauf Maaßen nicht
müde wird hinzuweisen, wie z. B. mit dem
Verweis auf Ratzingers geforderte „Her-
meneutik der Einheit“, die jeweiligen kirch-
lichen Bekenntnisse „auf das Einende hin
zu lesen“ (S. 173).

Kritische Auseinandersetzung 
mit Ratzinger
Maaßen begnügt sich nicht mit der akribi-
schen Darbietung der einschlägigen Äu -
ße rungen Ratzingers zur Ökumene, son-
dern konfrontiert diese mit den Aussagen

451Pfarrvereinsblatt 10/2011

evangelischer Lehre, wobei die Auseinan-
dersetzung mit den ungelösten Kontro-
versfragen (insbesondere Ekklesiologie
und Eucharistie-/Abendmahlsverständnis)
einen breiten Raum einnimmt. Für evan-
gelische Leser/Leserinnen dürften von
besonderem Interesse Maaßens Ausfüh -
run gen zu „Ratzingers Wahrnehmung der
reformatorischen Kirchen“ (S. 264–314)
sein, vor allem diejenigen zu der zunächst
– neben durchaus kritischen Stimmen –
als der ökumenische Durchbruch von
evangelischer Seite geradezu euphorisch
gefeierten „Gemeinsamen Erklärung der
Rechtfertigungslehre“ (S. 280 ff), die be-
kanntlich nach reformatorischem Ver -
ständ nis als der „articulus stantis et ca -
den tis ecclesiae“ (Schmalkaldische Artikel)
schlechthin gilt. 

Kompetente Urteilskraft
Bei seiner eindringenden Auseinander-
setzung mit Ratzingers Ökumenever-
ständnis erweist sich Maaßen als äu -
ßerst kompetent in evangelischer Dog ma -
tik (z. B. CA). Er beweist in echter „evan -
gelischer Freiheit“ Mut zu theologisch
fundierter Gegenposition. Dabei erliegt
er weder der Versuchung, theologische
Argumente durch Emotionen oder anti-
römische Affekte zu ersetzen, noch kon-
troverse Standpunkte zu harmonisieren.
Dabei gibt er sich nicht penetrant besser-
wisserisch und vermeidet jegliche – auch
sublime – Polemik oder gar invektive Aus -
fälle. Vielmehr entfaltet er seine Auffas-
sung in geradezu vornehmer Weise. Kurz
gesagt: Maaßen ist durch und durch vom
ökumenischen Geist bestimmt, woran si-
cher sein einjähriger Studienaufenthalt an


